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    Die Geschichte der ersten Ymbryne und der Entstehung der Zeitschleifen, die Sage vom Mädchen, dessen beste Freundin seine tote Schwester ist, oder das Märchen vom Wald der besonderen Tiere – jedes besondere Kind kennt die berühmten Erzählungen, die über Generationen in aller Welt gesammelt wurden. 
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  Die edlen Kannibalen


   


  In dem kleinen Dorf Swampmuck lebten Besondere, die ein sehr bescheidenes Dasein führten. Sie waren Bauern, und obwohl sie nur das Allernötigste besaßen und in wackeligen Hütten aus Schilfrohr wohnten, waren sie gesund und guter Dinge. Nahrung wuchs reichlich in ihren Gärten, und sauberes Wasser strömte in den Flüssen. Sogar ihre einfachen Behausungen schienen reiner Luxus zu sein, weil das Wetter in Swampmuck so mild war, dass sich viele der Bewohner nach einem langen Tag hingebungsvoller Arbeit in den Sümpfen einfach auf den Boden legten und zwischen den Gräsern schliefen.


  Die Erntezeit liebten sie am meisten. Sie arbeiteten rund um die Uhr, hieben die am höchsten aufgeschossenen Schilfhalme ab, bündelten sie auf Eselskarren und transportierten ihren Ertrag in die fünf Tagesritte entfernte Marktstadt Chipping Whippet. Das war harte Arbeit. Die scharfen Ränder der Schilfblätter zerschnitten ihnen die Hände. Die Esel waren übellaunig und bissig. Die Straße zum Markt war voller Schlaglöcher und wurde von Dieben belagert. Oft ereigneten sich während der Erntezeit schlimme Unfälle wie jener, als der Bauer Pullman in einem Anfall von Übereifer beim Mähen seinem Nachbarn aus Versehen ein Bein abhackte. Der Nachbar, Bauer Hayworth, reagierte verständlicherweise aufgebracht, aber die Dorfbewohner waren generell nicht nachtragend, und so war der Vorfall schon bald vergeben. Das wenige Geld, das die Leute auf dem Markt verdienten, reichte gerade, um das Notwendigste und außerdem noch ein paar Rationen Ziegenkeule zu kaufen. Mit diesen seltenen Leckerbissen feierten sie nach der Ernte ein rauschendes Fest, das über Tage andauerte.


  Da geschah es in einem Jahr kurz nach dem Erntefest, dass drei Reiter eintrafen. Nach Swampmuck verirrte sich so gut wie nie jemand, denn es war kein Ort, der Fremde anlockte, und Gestalten wie diese hatte es hier ganz sicher noch nie gegeben: zwei Männer und eine Dame, von Kopf bis Fuß in kostbaren Seidenbrokat gekleidet, auf drei edlen Araberhengsten. Doch obwohl die Fremden offenkundig reich waren, wirkten sie ausgemergelt und schwankten kraftlos in ihren mit Edelsteinen geschmückten Sätteln.


  Neugierig versammelten sich die Dorfbewohner um die Reiter, bewunderten deren wunderschöne Kleidung und Pferde.


  »Geht nicht zu nah heran!«, warnte Bäuerin Sally. »Sie sehen krank aus.«


  »Wir sind unterwegs zur Küste von Meek«, erklärte einer der Männer, der offenbar als Einziger genügend Kraft zum Sprechen besaß. »Vor ein paar Wochen wurden wir von Banditen überfallen. Wir konnten ihnen zwar entkommen, haben uns aber hoffnungslos verirrt. Seither bewegen wir uns im Kreis und suchen nach der alten Römerstraße.«


  »Hier seid ihr himmelweit von der Römerstraße entfernt«, sagte Bäuerin Sally.


  »Und von der Küste von Meek«, fügte Bauer Pullman hinzu.


  »Wie weit ist es bis dorthin?«, fragte der Mann.


  »Sechs Tagesritte«, antwortete Bäuerin Sally.


  »Das schaffen wir nie«, sagte der Mann mit düsterer Miene.


  In diesem Moment rutschte die in Seide gewandete Dame von ihrem Sattel und stürzte zu Boden.


  Trotz ihrer Sorge vor Ansteckung brachten die mitfühlenden Dorfbewohner die Dame und ihre Begleiter ins nächstgelegene Haus. Die Bauern reichten den Reitern Wasser und betteten sie auf Strohlager. Bestimmt ein Dutzend Dorfbewohner umringten die Fremden und boten ihre Hilfe an.


  »Lasst sie in Ruhe!«, befahl Bauer Pullman. »Sie sind erschöpft und müssen schlafen!«


  »Nein, sie brauchen einen Arzt«, erwiderte Bäuerin Sally.


  »Wir sind nicht krank«, entgegnete der Mann. »Wir haben Hunger. Vor über einer Woche gingen unsere Vorräte zu Ende, und seither hatten wir nicht einen Bissen zu essen.«


  Bäuerin Sally wunderte sich, warum so reiche Menschen nicht einfach Essen bei anderen Reisenden kauften, denen sie unterwegs doch sicher begegnet waren, aber sie war zu höflich, um zu fragen. Stattdessen befahl sie ein paar Jungen aus dem Dorf, loszulaufen und Schalen mit Sumpfgrassuppe, Hirsebrot und die wenigen, vom Fest übrig gebliebenen Stücke Ziegenkeule zu holen. Aber als die Speisen vor den Besuchern ausgebreitet wurden, schoben diese sie beiseite.


  »Ich möchte nicht unhöflich scheinen«, sagte der Mann, »aber das können wir nicht essen.«


  »Wir wissen, dass es eine sehr bescheidene Mahlzeit ist«, sagte Bäuerin Sally, »und ihr seid vermutlich Festmahle gewohnt, die eines Königs würdig sind, aber mehr haben wir nicht.«


  »Das ist nicht der Grund«, entgegnete der Mann. »Getreide, Gemüse, Tierfleisch, das können unsere Körper nicht verarbeiten. Und wenn wir uns zwingen, es trotzdem zu essen, machen uns diese Speisen noch schwächer.«


  Die Dorfbewohner waren verwirrt. »Wenn ihr weder Getreide noch Gemüse oder Tiere essen könnt«, sagte Bauer Pullman, »wovon ernährt ihr euch dann?«


  »Von Menschen«, antwortete der Mann.


  Alle in der Hütte wichen einen Schritt von den Fremden zurück.


  »Wollt ihr damit sagen, dass ihr … Kannibalen seid?«, fragte Bauer Hayworth.


  »Von Natur aus, wir haben es uns nicht ausgesucht«, antwortete der Mann. »Aber, ja.«


  Er versicherte den Dorfbewohnern, dass sie zivilisierte Kannibalen seien und niemals unschuldige Menschen töteten.


  Sie, und andere ihrer Art, hatten mit dem König eine Vereinbarung getroffen, niemals Menschen gegen ihren Willen zu entführen und zu essen. Als Gegenleistung wurde ihnen gestattet, zu einem hohen Preis die abgetrennten Gliedmaßen von Unfallopfern und die Körper gehängter Verbrecher zu kaufen. Darauf reduzierte sich folglich ihr Speiseplan.


  Sie waren jetzt unterwegs zur Küste von Meek, weil sich dieser Ort rühmte, die höchste Unfallrate und die meisten Toten durch Erhängen in ganz Großbritannien zu haben, sodass Nahrung verhältnismäßig üppig, wenn nicht gar reichlich vorhanden war.


  Obwohl die Kannibalen zu jener Zeit als vermögend galten, waren sie ständig unterernährt, immerzu gequält von einem Hunger, den sie nur selten zu stillen vermochten. Und so wie es aussah, waren die in Swampmuck eingetroffenen Kannibalen dem Hungertod nahe und würden es niemals bis nach Meek schaffen.


  Nun hätten die Bewohner jedes anderen Dorfes, seien es Besondere oder Normale, vermutlich mit den Schultern gezuckt und die Kannibalen hungern lassen.


  Aber die Swampmuckianer waren über die Maßen mitfühlend, und von daher überraschte es niemanden, als Bauer Hayworth auf Krücken humpelnd einen Schritt vortrat und sagte: »Zufällig habe ich neulich bei einem Unfall mein Bein verloren. Ich habe es in den Sumpf geworfen, finde es aber bestimmt wieder, wenn die Aale es noch nicht gefressen haben.«


  Die Augen der Kannibalen begannen zu leuchten.


  »Das würdest du tun?«, fragte die Kannibalendame und strich ihr langes Haar von der knochigen Wange zurück.


  »Ein bisschen seltsam ist das schon für mich«, gestand Hayworth, »aber wir können euch doch nicht einfach sterben lassen.«


  Die übrigen Dorfbewohner stimmten zu. Hayworth humpelte zum Sumpf, fand sein Bein, vertrieb die daran nagenden Aale und brachte es den Kannibalen auf einem Tablett.


  Einer der Kannibalen reichte Hayworth einen Beutel voller Geldstücke.


  »Was ist das?«, fragte Hayworth.


  »Die Bezahlung«, antwortete der Kannibale. »Genauso viel berechnet uns der König.«


  »Das kann ich nicht annehmen«, erwiderte Hayworth, aber als er den Beutel zurückgeben wollte, hielt der Kannibale die Hände hinter den Rücken und lächelte.


  »Es ist nur gerecht«, versicherte er. »Ihr rettet uns das Leben!«


  Als die Kannibalen zu essen begannen, wandten sich die Dorfbewohner höflich ab. Bauer Hayworth öffnete den Beutel, schaute hinein und wurde blass. Es war mehr Geld, als er je in seinem Leben gesehen hatte.


  Die Kannibalen verbrachten die folgenden Tage damit, zu essen und wieder zu Kräften zu kommen. Und als sie endlich stark genug waren, um ihre Reise an die Küste von Meek fortzusetzen, dieses Mal mit einer korrekten Wegbeschreibung,, versammelten sich die Dorfbewohner, um sie zu verabschieden. Als die Kannibalen Bauer Hayworth sahen, fiel ihnen auf, dass er ohne Krücken ging.


  »Ich verstehe das nicht!«, rief einer der Kannibalen erstaunt. »Ich dachte, wir hätten dein Bein gegessen!«


  »Habt ihr auch«, antwortete Hayworth. »Aber wenn die Besonderen von Swampmuck ihre Gliedmaßen verlieren, dann wachsen sie wieder nach.«


  Der Kannibale sah ihn an, schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich dann aber offenbar anders. Stattdessen stieg er auf sein Pferd und ritt mit den anderen davon.


  Wochen vergingen. Alle kehrten zur Normalität zurück, außer Bauer Hayworth. Er war oft geistesabwesend und ertappte sich im Laufe des Tages mehrfach dabei, wie er sich auf seine Hacke stützte und aufs Moor hinaussah. Er dachte an die Geldbörse, die er in einem Loch versteckt hatte. Was sollte er mit dem Geld anfangen?


  Alle seine Freunde machten Vorschläge.


  »Du könntest dir einen ganzen Schrank voller schöner Kleider kaufen«, sagte Bauer Bettelheim.


  »Aber was soll ich damit?«, erwiderte Bauer Hayworth. »Ich arbeite den ganzen Tag im Sumpf, ich würde die Sachen nur ruinieren.«


  »Du könntest dir eine Bibliothek voller guter Bücher zulegen«, schlug Bauer Hegel vor.


  »Aber ich kann nicht lesen«, erwiderte Bauer Hayworth, »und auch sonst niemand in Swampmuck.«


  Der Vorschlag von Bauer Bachelard war der dümmste von allen. »Du solltest dir einen Elefanten kaufen«, sagte er. »Mit dem kannst du dein Sumpfgras zum Markt schleppen.«


  »Aber er würde das ganze Gras fressen, bevor ich es verkaufen kann!«, entfuhr es Hayworth zunehmend verzweifelt. »Wenn ich doch etwas an meiner Hütte machen könnte! Die Schilfrohre halten den Wind nicht richtig ab, und im Winter zieht es durch alle Ritzen.«


  »Du könntest das Geld nutzen, um die Wände zu tapezieren«, sagte Bauer Anderson.


  »Sei kein Narr«, meldete sich Bäuerin Sally zu Wort. »Kauf dir einfach ein neues Haus!«


  Und genau das tat Hayworth: Er baute ein Haus aus Holz, das erste, das jemals in Swampmuck errichtet wurde. Es war klein, aber stabil und hielt den Wind ab. Und es besaß sogar eine Tür, die in Angeln hing und auf- und zuschwang. Bauer Hayworth strahlte vor Stolz und wurde von allen Dorfbewohnern um sein Haus beneidet.


  Ein paar Tage darauf traf eine Gruppe Reiter ein. Sie waren zu viert, drei Männer und eine Frau, und da sie schöne Kleider trugen und auf Araberhengsten ritten, wussten die Dorfbewohner sofort, wer sie waren, gesetzestreue Kannibalen von der Küste Meeks.Diese Kannibalen schienen nicht zu hungern.


  Wieder versammelten sich die Dorfbewohner um die Ankömmlinge, um sie zu bestaunen. Die Kannibalendame, in einem mit Goldfäden durchwirkten Rock, Hosen mit Knöpfen aus Perlen und Stiefeln mit Fuchsfellbesatz, sagte: »Vor ein paar Wochen sind Freunde von uns in dieses Dorf gekommen, und ihr habt euch sehr großzügig gezeigt. Da wir derlei Freundlichkeit nicht gewohnt sind, wollten wir euch persönlich danken.«


  Dann stiegen die Kannibalen von ihren Pferden ab, verbeugten sich vor den Dorfbewohnern und schüttelten jedem Einzelnen die Hand. Die Dorfbewohner staunten über die zarte Haut der Kannibalen.


  »Noch eine Sache, bevor wir wieder gehen«, sagte die Kannibalenfrau. »Wir hörten, dass ihr über eine einzigartige Gabe verfügt. Ist es wahr, dass euch verlorene Gliedmaßen nachwachsen?«


  Die Dorfbewohner bestätigten dies.


  »Wenn das so ist«, sagte die Frau, »möchten wir euch einen bescheidenen Vorschlag unterbreiten. Die Gliedmaßen, die wir an der Küste von Meek essen, sind selten frisch, und wir sind das vergammelte Essen sehr leid. Würdet ihr uns ein paar von euren verkaufen? Wir bezahlen euch natürlich großzügig.«


  Sie öffnete ihre Satteltasche und präsentierte einen Sack voller Münzen und Juwelen. Den Dorfbewohnern gingen bei dem Anblick die Augen über, aber sie wandten sich verunsichert ab und tauschten sich flüsternd aus.


  »Wir können unsere Gliedmaßen nicht verkaufen«, gab Bauer Pullman zu bedenken. »Ich jedenfalls brauche meine Beine zum Gehen!«


  »Dann verkauf doch deine Arme«, schlug Bauer Bachelard vor.


  »Aber wir brauchen unsere Arme für die Arbeit in den Sümpfen!«, erwiderte Bauer Hayworth.


  »Wenn wir für unsere Arme bezahlt werden, brauchen wir kein Sumpfgras mehr anzubauen«, brachte Bauer Anderson vor. »Damit verdienen wir doch sowieso kaum etwas.«


  »Es ist nicht recht, uns auf diese Weise zu verkaufen«, wandte Bauer Hayworth ein.


  »Du hast gut reden!«, fuhr ihn Bauer Bettelheim an. »Du hast schon ein Haus aus Holz!«


  Und so gingen die Dorfbewohner mit den Kannibalen einen Handel ein: Alle Rechtshänder würden ihren linken Arm verkaufen, und alle Linkshänder ihren rechten. Und da die Arme nachwuchsen, würde man sie immer wieder verkaufen. Auf diese Weise hatten die Dorfbewohner eine stabile Einkommensquelle und brauchten nicht mehr den ganzen Tag die Felder zu bestellen oder sich bei der Ernte zu plagen. Alle schienen zufrieden mit der Vereinbarung, bis auf Bauer Hayworth, dem die Feldarbeit Freude bereitete und der es bedauerte, dass das Dorf seinen traditionellen Handel einstellte, auch wenn dieser, verglichen mit dem Verkauf der Gliedmaßen an die Kannibalen, nicht sehr profitabel war.


  Aber Bauer Hayworth konnte nichts tun und musste hilflos mit ansehen, wie seine Nachbarn die Landwirtschaft aufgaben, ihre Sümpfe brachliegen ließen und sich die Arme abhackten. (Teil der Besonderheit war, dass das Abhacken nicht sonderlich schmerzte, es ging so leicht wie das Abwerfen des Schwanzes bei einer Eidechse.) Mit dem eingenommenen Geld kauften sie auf dem Markt von Chipping Whippet Lebensmittel, Ziegenkeule wurde nun täglich statt einmal im Jahr gegessen, und bauten sich Häuser aus Holz, so wie das von Bauer Hayworth. Und natürlich wollte auch jeder eine Tür, die in den Angeln schwang. Und dann baute Bauer Pullman ein zweigeschossiges Haus, und schon bald wollten alle ein Haus mit zwei Etagen. Irgendwann errichtete Bäuerin Sally ein Haus mit zwei Etagen und einem Satteldach, und schon bald wollten alle zweigeschossige Häuser mit Satteldach haben. Jedes Mal, wenn die Arme der Dorfbewohner nachgewachsen, wieder abgehackt und verkauft worden waren, nutzten sie das Geld für Erweiterungen ihrer Häuser. Schließlich waren die Häuser so groß, dass es dazwischen kaum noch Platz gab und der einst große Dorfplatz zu einer schmalen Gasse geschrumpft war.


  Bauer Bachelard kam als Erster auf eine Lösung. Er kaufte ein großes Stück Land am Dorfrand und baute sich dort ein Haus, das sogar noch größer war als sein vorhandenes (das, nebenbei bemerkt, drei Türen an Angeln, zwei Etagen, ein Satteldach und eine Veranda besaß).


  Das geschah etwa zu der Zeit, als die Dorfbewohner aufhörten, sich mit »Bauer Sowieso« anzureden und sich stattdessen Mr und Mrs nannten, weil sie keine Bauern mehr waren, abgesehen von Bauer Hayworth, der immer noch seinen Sumpf beackerte und sich weigerte, den Kannibalen weitere Gliedmaßen zu verkaufen. Für ihn sei sein einfaches Haus gerade recht, beharrte er und nutzte es nicht einmal viel, da er nach einem Tag harter Arbeit weiterhin gern in den Sümpfen schlief. Seine Freunde hielten ihn für altmodisch und verrückt und hörten auf, ihn zu besuchen.


  Das einst bescheidene Dorf Swampmuck breitete sich schnell aus, da die Dorfbewohner immer größere Landstücke erwarben, auf denen sie riesige und kunstvoll verzierte Häuser bauten. Um das zu finanzieren, begannen sie, den Kannibalen sowohl einen Arm als auch ein Bein zu verkaufen (das jeweils entgegengesetzte Bein, um das Gleichgewicht besser halten zu können), und lernten, auf Krücken zu laufen. Die Kannibalen, deren Hunger und Reichtum schier unendlich zu sein schienen, freuten sich sehr darüber.


  Schließlich riss Mr Pullman sein Holzhaus ab und baute eines aus Steinen. Das löste einen Wettkampf unter den Dorfbewohnern aus, bei dem es darum ging, wer das größte Steinhaus bauen konnte. Mr Bettelheim übertraf sie alle: Er baute ein wunderschönes Haus aus honigfarbenem Kalkstein, die Art von Zuhause, wie es nur die reichsten Händler in Chipping Whippet bewohnten. Er konnte es sich leisten, indem er einen Arm und beide Beine verkaufte.


  »Er ist zu weit gegangen«, beschwerte sich Mrs Sally bei Ziegenkeulen-Sandwiches in dem schicken neuen Restaurant, das das Dorf errichtet hatte.


  Ihre Freundinnen stimmten zu.


  »Was hat er denn, bitte schön, von seinem dreigeschossigen Haus«, sagte Mrs Wannamaker, »wenn er nicht einmal Treppen steigen kann?«


  In dem Moment kam Mr Bettelheim ins Restaurant, getragen von einem kräftigen Mann aus dem Nachbardorf. »Ich habe einen Mann engagiert, der mich die Treppen hinauf- und hinunterträgt und auch sonst überallhin«, verkündete er stolz. »Ich brauche keine Beine!«


  Die Damen staunten nicht schlecht. Schon bald hatten auch sie ihre Beine verkauft, und überall im Dorf wurden die Steinhäuser abgerissen und durch riesige Villen aus Kalkstein ersetzt.


  Die Kannibalen hatten mittlerweile die Küste von Meek verlassen und lebten in dem Wald nahe Swampmuck. Es gab keinen Grund mehr, sich von den spärlichen Happen aus gehängten Kriminellen und bei Unfällen abgetrennten Gliedmaßen zu ernähren, wenn die Gliedmaßen der Dorfbewohner frischer, schmackhafter und reichlicher vorhanden waren als alles, was es in Meek gab. Sie hausten in bescheidenen Waldhütten, weil sie den Dorfbewohnern so viel zahlten, aber die Kannibalen waren dennoch zufrieden, weil sie viel lieber mit vollen Bäuchen in Hütten lebten als hungrig in Prachtbauten.


  Je abhängiger die Dorfbewohner und die Kannibalen voneinander wurden, desto stärker wuchs auch ihr jeweiliger Appetit. Die Kannibalen wurden fett. Nachdem sie sämtliche Rezepte für Arme und Beine bis zum Überdruss probiert hatten, fragten sie sich, wie die Ohren der Dorfbewohner wohl schmeckten. Aber die Dorfbewohner wollten ihre Ohren nicht verkaufen, weil diese nicht nachwuchsen. Das blieb so, bis Mr Bachelard, getragen von seinem starken Diener, den Kannibalen heimlich einen Besuch im Wald abstattete, um zu fragen, wie viel sie dafür zu zahlen bereit wären.


  Er war zu dem Schluss gekommen, dass er auch ohne Ohren würde hören können. Und wenn er dann auch hässlich aussah, so dürfte der weiße Marmorpalast, den er von den Einnahmen bauen wollte, schön genug sein, um das zu kompensieren. (Die in finanzieller Hinsicht Scharfsinnigen unter Ihnen mögen sich fragen, warum er sein Geld von dem wiederkehrenden Verkauf der Arme und Beine nicht einfach sparte, bis er sich einen Marmorpalast leisten konnte? Nun, das ging nicht, weil er bei einer Bank sehr viel Geld geliehen hatte, um das Landstück zu kaufen, auf dem das Kalksteinhaus erbaut worden war. Und nun schuldete er der Bank jeden Monat den Gegenwert eines Armes und eines Beins, allein um die Zinsen des Kredits zu bezahlen. Ihm blieb also keine andere Wahl, als seine Ohren zu verkaufen.)


  Die Kannibalen boten Mr Bachelard einen exorbitanten Betrag an. Mr Bachelard schnitt sich die Ohren ab, war froh, sie los zu sein, und ersetzte sein Kalksteinhaus durch den Marmorpalast seiner Träume. Es war das schönste Gebäude im Dorf, möglicherweise in ganz Oddfordshire. Obwohl die Dorfbewohner hinter Bachelards Rücken tuschelten, wie sehr er sich verunstaltet hatte und wie dumm es sei, Ohren zu verkaufen, die nie nachwachsen würden, besuchten sie ihn alle und ließen sich von ihren Dienern durch die Marmorräume tragen, die Marmortreppen hinauf und hinunter, und gingen alle grün vor Neid wieder fort.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte kein Dorfbewohner außer Bauer Hayworth noch Beine, und nur sehr wenige besaßen Arme. Für eine Weile beharrten sie alle darauf, einen Arm zu behalten, damit sie auf etwas zeigen und selbstständig essen konnten, aber dann erkannten sie, dass ein Diener ihnen genauso leicht einen Löffel oder ein Glas an die Lippen halten konnte, und es war auch nicht sehr viel mühevoller, zu sagen »hol mir dies« oder »hol mir das«, als quer durch den Raum auf etwas zu zeigen. Arme wurden schließlich als überflüssiger Luxus betrachtet, und die Dorfbewohner hockten fortan als Torsos in seidenen Tragesäcken auf dem Rücken ihrer Diener.


  Nicht lange danach nahmen die Ohren den gleichen Weg wie die Arme. Die Dorfbewohner taten so, als hätten sie Mr Bachelard nie als entstellt bezeichnet.


  »So schlimm sieht es wirklich nicht aus«, sagte Mr Bettelheim.


  »Wir könnten Ohrschützer tragen«, schlug Mr Anderson vor.


  Und so wurden die Ohren abgeschnitten, verkauft und von dem Erlös Marmorpaläste gebaut. Das Dorf erlangte einen Ruf als architektonische Schönheit, und das einstige Kaff, in das sich nur zufällig einmal jemand verirrt hatte, wandelte sich zur Touristenattraktion. Ein Hotel und weitere Restaurants schossen in die Höhe. Ziegenkeulen-Sandwiches standen längst nicht mehr auf der Speisekarte. Die Bewohner von Swampmuck gaben vor, nie auch nur von Ziegenkeulen-Sandwiches gehört zu haben.


  Manchmal verweilten die Touristen in der Nähe von Bauer Hayworths bescheidener, einstöckiger Hütte und wunderten sich über den Gegensatz zwischen dieser einfachen Behausung und den sie umgebenden Palästen. Er erklärte ihnen, dass er das einfache Leben eines Sumpfgrasbauern mit vier Gliedmaßen bevorzuge, und führte sie auf seiner Sumpfparzelle herum. Es war das letzte Sumpfstück in Swampmuck, da alle anderen trockengelegt worden waren, um Bauplatz für die Häuser zu schaffen.


  Die Augen des ganzen Landes ruhten auf Swampmuck und seinen wunderschönen Marmorpalästen. Die Hauseigentümer liebten die Aufmerksamkeit, aber es nagte an ihnen, dass alle Häuser nahezu gleich aussahen. Jeder wollte als Besitzer des schönsten Hauses von Swampmuck gelten. Mittlerweile benötigten sie jedoch beide Arme und Beine, um allein die monatlichen Zinsen auf ihre hohen Kredite zahlen zu können, und ihre Ohren hatten sie bereits verkauft.


  Sie traten mit neuen Vorschlägen an die Kannibalen heran.


  »Würdet ihr mir Geld leihen, wenn ich meine Nase als Sicherheit biete?«, fragte Mrs Sally.


  »Nein«, antworteten die Kannibalen, »aber wir würden sie mit Freuden auf der Stelle kaufen.«


  »Aber wenn ich meine Nase abschneide, sehe ich aus wie ein Monster!«, entfuhr es ihr.


  »Du könntest dir einen Schal ums Gesicht wickeln«, schlugen die Kannibalen vor.


  Mrs Sally lehnte ab und befahl ihrem Diener aus ihrem Tragetuch heraus, sie nach Hause zu bringen.


  Als Nächstes kam Mr Bettelheim zu den Kannibalen.


  »Würdet ihr meinen Neffen kaufen?«, flüsterte er, und sein Diener schob einen achtjährigen Jungen vor die Kannibalen.


  »Auf keinen Fall«, erwiderten die Kannibalen und gaben dem verängstigten Jungen ein Bonbon, bevor sie ihn wieder nach Hause schickten.


  Ein paar Tage später tauchte Mrs Sally erneut bei ihnen auf. »Okay«, sagte sie seufzend. »Ich verkaufe euch meine Nase.«


  Sie ersetzte sie durch eine falsche Nase aus Gold, und von dem eingenommenen Geld ließ sie auf ihrem Marmorpalast eine riesige goldene Kuppel errichten.


  Sie können sich vielleicht denken, was das nach sich zog. Das ganze Dorf verkaufte seine Nasen und ließ goldene Kuppeln, Erker und Türme bauen. Dann verkauften sie ihre Augen, jeder nur eins, und verwandten das Geld für das Anlegen von Wassergräben rund um ihre Prachtbauten, die sie mit Wein und exotischen, betrunkenen Fischen füllten.


  Sie sagten, dass das Binokularsehen ohnehin ein Luxus sei und hauptsächlich für das Werfen und Fangen von Dingen benötigt werde, was ihnen, mangels Armen, sowieso nicht möglich sei. Und man brauche auch nur ein Auge, um die Schönheit ihrer Häuser zu würdigen.


  Nun waren die Kannibalen zwar zivilisiert und gesetzestreu, aber auch keine Heiligen. Sie bemängelten, dass sie in Hütten im Wald leben und ihr Essen über dem Lagerfeuer zubereiten mussten, während die Dorfbewohner in Herrenhäusern und Palästen residierten und sich bedienen ließen. Also zogen die Kannibalen in die Häuser der Dorfbewohner. Da es in diesen Häusern so viele Zimmer gab, brauchten die Dorfbewohner eine Weile, um das zu bemerken, aber als sie es schließlich taten, wurden sie wütend.


  »Wir haben nie gesagt, dass ihr bei uns wohnen könnt!«, erbosten sie sich. »Ihr seid schmutzige Kannibalen, die Menschenfleisch essen! Bleibt gefälligst in den Wäldern!«


  »Wenn ihr uns nicht in euren Häusern wohnen lasst«, erwiderten die Kannibalen, »hören wir auf, eure Gliedmaßen zu kaufen, und gehen zurück nach Meek. Dann könnt ihr eure Kredite nicht mehr bedienen und verliert alles.«


  Die Dorfbewohner wussten nicht, was sie tun sollten. Sie wollten keine Kannibalen in ihren Häusern, aber sie konnten sich auch nicht vorstellen, zu ihrem alten Leben zurückzukehren.


  Tatsächlich wäre dann alles sogar schlimmer als zuvor: Sie wären nicht nur obdachlos, entstellt und halb blind, es gab ja auch keine Sümpfe mehr, die sie bestellen konnten, weil alle trockengelegt worden waren.


  Widerwillig ließen sie die Kannibalen bleiben. Die breiteten sich in allen Häusern des Dorfes aus (außer in dem von Bauer Hayworth, niemand wollte in seiner primitiven Holzhütte wohnen). Sie übernahmen die größten Schlafzimmer und zwangen die Dorfbewohner, in ihren eigenen Gästezimmern zu wohnen, von denen manche nicht einmal über ein Bad en suite verfügten! Mr Bachelard musste in seinem Hühnerstall leben. Mr Anderson zog in den Keller. (Für einen Keller war es dort sehr schön, aber dennoch.)


  Die Dorfbewohner beklagten sich unentwegt über das neue Arrangement. (Ihre Zungen hatten sie ja schließlich noch.)


  »Von eurem Kochgestank wird mir schlecht!«, sagte Mrs Sally zu ihren Kannibalen.


  »Die Touristen stellen ständig Fragen über euch. Das ist peinlich!«, schrie Mr Pullman seine Kannibalen an. Die saßen gerade lesend im Arbeitszimmer und fuhren vor Schreck zusammen.


  »Wenn ihr nicht auszieht, melde ich den Behörden, dass ihr Kinder entführt und Quiches aus ihnen kocht!«, drohte Mr Bettelheim.


  »Eine Quiche wird nicht gekocht, sondern gebacken«, erwiderte sein Kannibale, ein kultivierter Spanier namens Héctor.


  »Das ist mir egal!«, schrie Mr Bettelheim, und sein Gesicht lief knallrot an.


  Nach ein paar Wochen kam Héctor zu dem Schluss, es nicht länger ertragen zu können. Er bot Mr Bettelheim jeden Penny an, der ihm noch verblieben war, wenn er ihm dafür seine Zunge verkaufte.


  Mr Bettelheim schlug das Angebot nicht grundsätzlich aus. Er dachte gründlich darüber nach. Ohne seine Zunge wäre er nicht länger in der Lage, sich bei Héctor zu beschweren und ihm zu drohen. Aber mit dem Geld, das Héctor ihm in Aussicht stellte, könnte er auf seinem Grundstück ein zweites Haus bauen und dort leben, weit von Héctor entfernt, und brauchte sich gar nicht mehr zu beschweren. Außerdem hätte er dann als Einziger im Dorf zwei Marmorpaläste mit Goldkuppel.


  Wenn Mr Bettelheim seinen alten Freund Bauer Hayworth um Rat gefragt hätte, so hätte der ihm nahegelegt, nicht auf den Handel des Kannibalen einzugehen. Wenn dich der Gestank von Héctors Kocherei nervt, dann komm und wohn bei mir, hätte Hayworth ihm angeboten. Ich habe mehr als genug Platz in meinem Haus.


  Aber Mr Bettelheim ging Bauer Hayworth schon lange aus dem Weg, genauso wie alle anderen Dorfbewohner, also fragte er nicht, und selbst wenn er es getan hätte, so war Bettelheim viel zu stolz gewesen und hätte lieber ohne Zunge gelebt, als in Hayworths trauriger kleiner Hütte zu wohnen.


  Also ging Bettelheim zu Héctor und sagte: »Okay.«


  Héctor zückte sein Tranchiermesser, das er stets in einer Scheide an der Seite trug. »Ja?«


  »Ja«, antwortete Bettelheim und streckte seine Zunge heraus.


  Héctor tat es. Dann stopfte er Bettelheims Mund mit Baumwolle aus, um die Blutung zu stoppen. Er trug die Zunge in die Küche, briet sie mit einer Prise Salz in Trüffelöl und aß sie. Das versprochene Geld übergab er Bettelheims Dienern und entließ sie dann. Ohne Gliedmaßen und Zunge schlängelte sich Bettelheim wehrlos und zornig grunzend über den Boden. Héctor hob ihn hoch, trug ihn nach draußen und fesselte ihn in einem schattigen Teil des hinteren Gartens an einen Pfahl. Er fütterte Bettelheim zweimal täglich und gab ihm zu trinken, und wie eine Früchte tragende Weinrebe ließ Bettelheim Gliedmaßen für Héctor wachsen. Héctor fühlte sich deswegen ein bisschen schlecht, aber nicht zu sehr. Schließlich heiratete er ein Kannibalenmädchen, und gemeinsam gründeten sie eine Kannibalenfamilie, die genährt wurde von dem Besonderen im Garten hinterm Haus.


  Derart gestaltete sich schließlich das Schicksal aller Dorfbewohner, aller außer Bauer Hayworth, der seine Gliedmaßen behielt, in seinem kleinen Haus lebte und wie eh und je den Sumpf bestellte. Er störte sich nicht an seinen neuen Nachbarn, und sie sich nicht an ihm. Er hatte alles, was er brauchte, und sie ebenfalls.


  Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute.


   




  Die Prinzessin mit der gespaltenen Zunge


   


  Im alten Königreich Frankenbourg gab es einst eine Prinzessin, die ein besonderes Geheimnis hütete: In ihrem Mund verbarg sich eine lange, gespaltene Zunge, und ihren Rücken bedeckten schimmernde, rautenförmige Schuppen. Weil sich diese schlangenartigen Eigenschaften erst im Teenageralter entwickelt hatten und weil die Prinzessin aus Angst vor Entdeckung nur selten den Mund öffnete, konnte sie ihr Geheimnis vor allen Menschen außer ihrer Zofe verbergen. Nicht einmal ihr Vater, der König, wusste davon.


  Die Prinzessin führte ein einsames Leben, da sie kaum mit jemandem sprach, aus Sorge, man könne einen Blick auf ihre gespaltene Zunge erhaschen. Aber ihr größtes Problem war jedoch, dass sie den Prinzen von Galatia heiraten sollte.Sie waren einander nie begegnet, aber die Schönheit der Prinzessin war so berühmt, dass er der Heirat bereits zugestimmt hatte. Am Tag ihrer Hochzeit sollten sie einander zum ersten Mal gegenübertreten. Und dieser Tag näherte sich nun mit raschen Schritten. Die Verbindung der beiden würde die Beziehungen zwischen Frankenbourg und Galatia festigen, Wohlstand für beide Regionen sichern und einen Verteidigungspakt gegenüber dem gemeinsamen verhassten Feind, dem kriegerischen Fürstentum Frisia, zur Folge haben. Die Prinzessin wusste, dass diese Hochzeit politisch notwendig war, sie fürchtete jedoch, dass der Prinz sie verstoßen würde, sobald er ihr Geheimnis entdeckte.


  »Keine Sorge«, beruhigte ihre Zofe sie. »Er wird Euer schönes Gesicht sehen, Euer gutes Herz entdecken und alles andere verzeihen.«


  »Und wenn er das nicht tut?«, erwiderte die Prinzessin. »Dann wäre unsere größte Hoffnung auf Frieden zerstört, und ich würde zudem als alte Jungfer enden!«


  Das ganze Königreich bereitete sich auf die Hochzeit vor. Der Palast wurde mit goldenen Seidentüchern geschmückt, und von überall aus dem Land kamen Köche herbei, um ein üppiges Festmahl zu bereiten. Schließlich traf der Prinz mit seinem Gefolge ein. Er stieg aus der Kutsche und begrüßte den König herzlich.


  »Und wo ist meine zukünftige Braut?«, fragte er dann.


  Er wurde in die Empfangshalle geführt, wo ihn die Prinzessin erwartete.


  »Prinzessin!«, rief der Prinz. »Ihr seid noch liebreizender, als mich Euer Ruf glauben ließ!«


  Die Prinzessin verneigte sich lächelnd, sagte jedoch nichts.


  »Was ist los?«, fragte der Prinz. »Hat Euch mein gutes Aussehen die Sprache verschlagen?«


  Die Prinzessin errötete und schüttelte den Kopf.


  »Ah«, erwiderte der Prinz, »dann gefalle ich Euch also nicht. Ist es das?«


  Erschrocken schüttelte die Prinzessin erneut den Kopf, das hatte sie absolut nicht gemeint,, aber sie erkannte, dass sie alles nur noch schlimmer machte.


  »Sag etwas, Mädchen, dies ist nicht der Zeitpunkt, um stumm zu bleiben«, zischte der König.


  »Bitte verzeiht, Majestät«, mischte sich die Zofe ein, »aber vielleicht würde sich die Prinzessin wohler fühlen, wenn sie bei ihrem ersten Gespräch mit dem Prinzen allein wäre.«


  Die Prinzessin nickte dankbar.


  »Das ist nicht schicklich«, brummte der König, »aber ich denke, unter diesen Umständen …«


  Die Wachen führten den Prinzen und die Prinzessin in ein Zimmer, in dem sie unter sich waren.


  »Nun?«, fragte der Prinz, sobald die Wachen den Raum verlassen hatten. »Was haltet Ihr von mir?«


  Den Mund mit der Hand bedeckend, sagte die Prinzessin: »Ich finde Euch sehr attraktiv.«


  »Warum verbergt Ihr beim Sprechen Euren Mund?«, fragte der Prinz.


  »Eine Angewohnheit«, antwortete die Prinzessin. »Tut mir leid, wenn Ihr es sonderbar findet.«


  »Ihr seid tatsächlich sonderbar. Aber in Anbetracht Eurer Schönheit könnte ich lernen, damit zu leben.«


  Das Herz der Prinzessin jubelte, wurde aber auch genauso schnell wieder betrübt. Es konnte nur eine Frage der Zeit sein, bis der Prinz ihr Geheimnis entdeckte. Natürlich konnte sie bis nach der Hochzeit warten, ehe sie es ihm verriet, aber sie wusste, dass es nicht recht war, ihn zu täuschen.


  »Ich muss Euch etwas gestehen«, sagte sie und hielt beim Sprechen immer noch die Hand vor den Mund. »Und ich fürchte, dass Ihr mich dann nicht mehr heiraten wollt.«


  »Unsinn«, erwiderte der Prinz. »Was ist es? O nein, sind wir etwa Cousin und Cousine?«


  »Das ist es nicht«, antwortete sie.


  »Nun«, sagte der Prinz zuversichtlich, »nichts würde mich davon abhalten, Euch zu heiraten.«


  »Hoffentlich seid Ihr ein Mann, der zu seinem Wort steht«, sagte die Prinzessin, nahm die Hand fort und zeigte ihm ihre gespaltene Zunge.


  »Gütiger Gott!«, schrie der Prinz und wich zurück.


  »Das ist noch nicht alles«, sagte die Prinzessin, zog einen Arm aus ihrem Kleid und zeigte ihm die Schuppen, die ihren Rücken bedeckten.


  Der Prinz war erst sprachlos, dann wurde er wütend. »Niemals könnte ich ein Monster wie Euch heiraten!«, rief er. »Ich kann nicht glauben, dass Euer Vater versucht hat, mich hereinzulegen!«


  »Das hat er nicht«, erwiderte sie. »Mein Vater hat nicht die geringste Ahnung davon!«


  »Bald schon!«, schäumte der Prinz. »Das ist ein Skandal!«


  Er stürmte aus dem Zimmer, um es dem König zu erzählen. Die Prinzessin jagte ihm nach, flehte, er möge es nicht tun.


  Just in diesem Moment zogen in der Küche fünf frisianische Attentäter, die sich als Köche verkleidet hatten, Dolche aus ihren Torten und rannten in Richtung der Königsgemächer. Der Prinz war gerade im Begriff, das Geheimnis der Prinzessin zu enthüllen, als sie durch die Tür kamen. Während die Angreifer die Wachen töteten, versteckte sich der feige König rasch im angrenzenden Zimmer.


  Die Angreifer wandten sich der Prinzessin und dem Prinzen zu.


  »Tötet mich nicht!«, rief der Prinz. »Ich bin nur ein Botenjunge aus einem anderen Land!«


  »Ein hübsches Märchen willst du uns da auftischen«, erwiderte der Anführer der Angreifer. »Du bist der Prinz von Galatia, und du bist hier, um die Prinzessin zu heiraten und eine Allianz gegen uns zu schmieden. Bereite dich auf deinen Tod vor!«


  Der Prinz lief zum Fenster und versuchte, es aufzureißen, keinen Gedanken daran verschwendend, dass die Prinzessin den Angreifern nun allein gegenüberstand. Als diese mit gezückten blutigen Dolchen auf sie zukamen, spürte sie, wie sich hinter ihrer Zunge ein seltsamer Druck aufbaute.


  Ein Angreifer nach dem anderen stürzte sich auf sie. Und einem nach dem anderen spie die Prinzessin tödliches Gift ins Gesicht. Bis auf einen fielen alle, sich unter Schmerzen krümmend, zu Boden und starben. Der fünfte Angreifer floh panisch aus dem Zimmer und konnte entkommen.


  Die Prinzessin war genauso überrascht wie alle anderen. Sie hatte nichts von ihrer Fähigkeit gewusst, andererseits war bisher auch noch nie ihr Leben bedroht worden. Der Prinz, der bereits halb aus dem Fenster geklettert war, stieg wieder ins Zimmer und betrachtete staunend die toten Angreifer und die Prinzessin.


  »Wollt Ihr mich nun heiraten?«, fragte sie.


  »Auf keinen Fall«, antwortete er. »Aber als Zeichen meiner Dankbarkeit werde ich Eurem Vater nichts verraten.«


  Er schnappte sich einen weggeworfenen Dolch, ging von einem Angreifer zum nächsten und stach damit auf ihre toten Körper ein.


  »Was tut Ihr da?«, fragte die Prinzessin irritiert.


  In dem Moment öffnete der König vorsichtig die Tür des angrenzenden Zimmers. »Sind sie tot?«, fragte er mit zitternder Stimme.


  »Ja, Eure Majestät«, antwortete der Prinz und hielt den Dolch hoch. »Ich habe sie alle getötet!«


  Die Prinzessin erschrak über diese Lüge, schwieg jedoch.


  »Großartig!«, rief der König. »Ihr seid der Held von Frankenbourg, mein Junge, und ausgerechnet an Eurem Hochzeitstag!«


  »Äh, was das betrifft …«, setzte der Prinz an, »bedauerlicherweise wird es keine Hochzeit geben.«


  »Was?«, keuchte der König. »Warum denn nicht?«


  »Ich habe soeben die Nachricht erhalten, dass die Prinzessin meine Cousine ist«, antwortete der Prinz. »Äußerst schade.«


  Und ohne sich nur noch einmal umzudrehen, verließ der Prinz das Zimmer, versammelte sein Gefolge und fuhr in seiner Kutsche davon.


  »Das ist lächerlich!« Der König kochte vor Wut. »Dieser Junge ist genauso wenig der Cousin meiner Tochter, wie ich der Onkel dieses Stuhls bin. Ich lasse nicht zu, dass meine Familie so behandelt wird!«


  Der König war so außer sich, dass er damit drohte, Galatia den Krieg zu erklären. Doch das konnte die Prinzessin nicht zulassen, deshalb bat sie ihren Vater eines Abends um eine Privataudienz und offenbarte ihm das Geheimnis, das sie so lange geheim gehalten hatte. Er widerrief daraufhin seine Kriegsabsichten, war jedoch derart zornig auf seine Tochter, und so gedemütigt, dass er sie in die dunkelste Zelle des Kerkers sperren ließ.


  »Du bist nicht nur eine Lügnerin und ein Scheusal«, spie er ihr durch die Gitterstäbe des Verschlags entgegen, »du bist zudem nicht heiratsfähig!«


  Er sagte das, als sei es die größte Sünde von allen. »Aber Vater«, entgegnete die Prinzessin, »ich bin doch immer noch Eure Tochter, oder nicht?«


  »Nicht mehr«, erwiderte der König und kehrte ihr den Rücken zu.


  Die Prinzessin wusste, dass sie das Schloss der Zellentür mir ihrer giftigen Säure zerstören und anschließend fliehen konnte, aber stattdessen wartete sie, hoffte, dass ihr Vater wieder zu Sinnen kam und ihr verzieh.Monatelang ernährte sie sich von Mehlsuppe und fror des Nachts auf dem nackten Steinboden. Aber ihr Vater kam nicht. Der einzige Besuch der Prinzessin war ihre Zofe.


  Eines Tages kam diese mit Neuigkeiten.


  »Hat mein Vater mir verziehen?«, fragte die Prinzessin erwartungsvoll.


  »Ich fürchte nicht«, antwortete die Zofe. »Er hat dem Königreich verkündet, Ihr seid tot. Morgen findet Eure Beerdigung statt.«


  Die Prinzessin war am Boden zerstört. Noch in derselben Nacht brach sie aus dem Kerker aus, floh zusammen mit ihrer Zofe aus dem Palast und ließ das Königreich und ihr altes Leben hinter sich.


  Unter fremdem Namen wanderten sie monatelang durchs Land, verdingten sich als Haushaltshilfen, wo immer sie Arbeit fanden. Die Prinzessin verunstaltete ihr Gesicht mit Schmutz, damit niemand sie erkannte, und sie sprach nie ein Wort zu jemandem außer zu ihrer Zofe, die allen sagte, dass das schmuddelige Mädchen in ihrer Begleitung stumm sei.


  Eines Tages hörten sie von einem Prinzen im fernen Königreich Thrace, dessen Körper manchmal eine derart seltsame Form annahm, dass es zu einem nationalen Skandal geworden war.


  »Könnte es tatsächlich wahr sein?«, fragte die Prinzessin. »Ist er vielleicht so besonders wie ich?«


  »Ich würde sagen, dass es sich herauszufinden lohnt«, antwortete die Zofe.


  Sie begaben sich auf die lange Reise. Zwei Wochen dauerte es zu Pferde durch eine schreckliche Wüste namens Pitiless Waste, und zwei weitere Wochen, um mit dem Schiff die gefährliche Stromschnelle Great Cataract zu überqueren. Als sie schließlich im Königreich Thrace eintrafen, waren sie von der Sonne verbrannt und am Ende ihrer Kräfte.


  »So kann ich dem Prinzen unmöglich gegenübertreten!«, sagte die Prinzessin. Also gaben sie ihr letztes Geld dafür aus, in einem Badehaus gewaschen, parfümiert und mit Ölen eingerieben zu werden. Als sie wieder herauskamen, war die Prinzessin so wunderschön, dass sich alle nach ihr umdrehten, Männer wie Frauen.


  »Ich werde meinem Vater beweisen, dass man mich verheiraten kann!«, sagte die Prinzessin. »Lass uns diesen besonderen Prinzen aufsuchen.«


  Sie gingen also zum Palast und fragten nach ihm, aber die Antwort, die sie erhielten, war eine große Enttäuschung.


  »Ich bedaure«, sagte eine Palastwache zu ihnen, »aber der Prinz ist tot.«


  »Was ist passiert?«, fragte die Zofe erschrocken.


  »Er wurde von einer seltsamen Krankheit befallen und starb letzte Nacht«, erzählte die Wache. »Es kam alles sehr plötzlich.«


  »Genau dasselbe hat der König über Euch gesagt«, flüsterte die Dienerin der Prinzessin zu.


  In jener Nacht schlichen sie in den Kerker des Palastes, und in der dunkelsten, feuchtesten Zelle fanden sie eine riesige Gartenschnecke mit dem Kopf eines ziemlich attraktiven jungen Mannes.


  »Seid Ihr der Prinz?«, fragte die Zofe.


  »Der bin ich«, antwortete die abstoßende Kreatur. »Wenn ich bedrückt bin, verwandelt sich mein Körper in eine gallertartige, zitternde Masse. Meine Mutter hat es schließlich herausgefunden und mich hier unten eingesperrt, und wie Ihr sehen könnt, bin ich jetzt fast von Kopf bis Fuß eine Schnecke geworden.« Der Prinz kroch auf die Gitterstäbe seiner Zelle zu, wobei sein Körper eine dunkle Spur auf dem Boden hinterließ. »Ich bin jedoch sicher, dass sie jeden Tag wieder zu Sinnen kommen wird und mich hier rauslässt.«


  Die Prinzessin und ihre Zofe wechselten einen betretenen Blick.


  »Nun, ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für Euch«, sagte die Zofe. »Die schlechte ist, dass Eure Mutter allen erzählt hat, dass Ihr tot seid.«


  Der Prinz begann zu jammern und zu stöhnen, und sofort wuchsen ihm zwei riesige Fühler aus der Stirn. Offenbar verwandelte sich jetzt auch noch sein Kopf in eine Schnecke.


  »Wartet!«, rief die Zofe. »Es gibt auch eine gute Neuigkeit!«


  »Oh, ja, ich vergaß«, schniefte der Prinz, und die Fühler hörten auf zu wachsen. »Was ist es?«


  »Das hier ist die Prinzessin von Frankenbourg«, sagte die Zofe.


  Die Prinzessin trat vor in den Lichtstrahl, und zum ersten Mal erblickte der Prinz ihre fantastische Schönheit.


  »Ihr seid eine Prinzessin?«, stammelte er und riss die Augen weit auf.


  »Das ist richtig«, antwortete die Zofe. »Und sie ist hier, um Euch zu retten.«


  Der Prinz war begeistert. »Ich kann es nicht glauben!«, rief er. »Aber wie?«


  Seine Fühler zogen sich wieder in den Kopf zurück, und sein Schneckenkörper begann, sich in Arme und einen Torso aufzuteilen. Und schon war der Prinz dabei, sich wieder in einen Menschen zu verwandeln.


  »So!«, antwortete die Prinzessin und spie einen Strahl giftiger Säure in das Schloss. Zischend und qualmend schmolz das Metall.


  Der Prinz wich ängstlich zurück. »Wer seid Ihr?«, fragte er.


  »Ich bin besonders, so wie Ihr«, antwortete die Prinzessin. »Als mein Vater mein Geheimnis entdeckte, wurde auch ich verstoßen und eingesperrt. Ich weiß genau, wie Euch zumute ist!«


  Während sie sprach, schnellte ihre gespaltene Zunge aus dem Mund.


  »Und Eure Zunge«, sagte der Prinz, »ist sie Teil dessen, was mit Euch … nicht stimmt?«


  »Und das hier«, sagte die Prinzessin, zog einen Arm aus dem Kleid und zeigte ihm ihren geschuppten Rücken.


  »Verstehe«, sagte der Prinz, und seine Stimme wurde wieder traurig. »Ich hätte wissen müssen, dass es zu gut ist, um wahr zu sein.«


  Eine Träne lief ihm über die Wange, und seine Arme verschmolzen erneut mit seinem Torso zu einer wabbeligen Masse Schneckenfleisch.


  »Warum seid Ihr traurig?«, fragte die Prinzessin. »Wir passen perfekt zusammen! Gemeinsam können wir unseren Eltern beweisen, dass wir zu verheiraten und kein Abschaum sind. Wir können unsere Königreiche vereinen und vielleicht eines Tages unseren rechtmäßigen Platz auf dem Thron einnehmen!«


  »Ihr müsst verrückt sein!«, rief der Prinz. »Wie könnte ich Euch je lieben? Ihr seid eine abscheuliche Missgeburt!«


  Die Prinzessin war sprachlos. Sie vermochte nicht zu glauben, was er da sagte.


  »Oh, das ist so demütigend«, weinte der Schneckenprinz, und dann schossen die Fühler aus seiner Stirn, sein Gesicht verschwand, und er wurde von Kopf bis Fuß zu einer Schnecke, die mundlos weinte.


  Die Prinzessin und ihre Zofe wandten sich angewidert ab und ließen den undankbaren Prinzen zurück, auf dass er in seinem Verlies verrotten mochte.


  »Mit Prinzen bin ich ein für alle Mal fertig«, erklärte die Prinzessin. »Mit besonderen genauso wie mit anderen.«


  Noch einmal überquerten sie die Stromschnelle, ritten durch die Pitiless Waste und kehrten nach Frankenbourg zurück, das sie im Krieg mit Galatia und Frisia vorfanden, die sich gegen das Land vereint hatten. Der König war gestürzt und eingesperrt worden. Die Frisianer hatten als Regenten von Frankenbourg einen Herzog eingesetzt.


  Der Herzog war Junggeselle, und sobald seine Herrschaft etabliert und der Landesfriede wiederhergestellt war, machte er sich auf die Suche nach einer Braut. Ein Abgesandter des Herzogs entdeckte eines Tages die Prinzessin, die in einem Wirtshaus arbeitete.


  »Du da!«, rief er und zog sie von dem Tisch fort, den sie gerade abwischte. »Der Herzog ist auf der Suche nach einer Braut.«


  »Dann wünsche ich ihm viel Glück«, antwortete sie. »Ich bin nicht interessiert.«


  »Deine Meinung spielt keine Rolle«, erwiderte der Abgesandte. »Du kommst sofort mit.«


  »Aber ich bin nicht aus königlichem Hause«, log sie.


  »Auch das ist egal. Der Herzog möchte lediglich die schönste Frau im ganzen Königreich finden, und das könntest du sein.«


  Die Prinzessin betrachtete ihre Schönheit allmählich als Fluch.


  Ihr wurde ein hübsches Kleid gegeben, und dann brachte man sie vor den Herzog. Als sie sein Gesicht sah, durchfuhr sie ein kalter Schauer. Dieser frisianische Herzog war einer der Angreifer, die sie damals töten wollten; er war derjenige, dem es zu fliehen gelang.


  »Kenne ich dich irgendwoher?«, fragte der Herzog. »Du kommst mir bekannt vor.«


  Die Prinzessin war das Lügen und das Versteckspiel leid, also sagte sie ihm die Wahrheit. »Ihr habt einst versucht, mich zu töten. Mich und meinen Vater. Ich war die Prinzessin von Frankenbourg.«


  »Ich dachte, du seist tot«, entgegnete der Herzog verwirrt.


  »Nein«, erwiderte sie. »Das war eine Lüge, die mein Vater sich ausgedacht hat.«


  »Dann bin ich nicht der Einzige, der versucht hat, dich zu töten«, sagte er und lächelte.


  »Wohl nicht.«


  »Mir gefällt deine Ehrlichkeit«, sagte der Herzog, »ebenso wie deine Tapferkeit. Du bist aus einem harten Holz geschnitzt, und so etwas bewundern wir Frisianer. Ich kann dich nicht zu meiner Frau machen, da du mich womöglich im Schlaf töten würdest, aber wenn du einverstanden bist, mache ich dich zu meiner Beraterin. Deine einzigartige Sichtweise wäre äußerst wertvoll.«


  Die Prinzessin nahm gern an. Zusammen mit ihrer Zofe zog sie zurück in den Palast, bekleidete eine bedeutende Position an der Seite des Herzogs und hielt sich nie wieder beim Sprechen die Hand vor den Mund, da sie nicht länger verbergen musste, wer sie war.


  Nachdem eine Zeit vergangen war, stattete sie ihrem Vater einen Besuch im Kerker ab. Er war in ein schmutziges Sacktuch gekleidet und hatte nichts Königliches mehr an sich.


  »Verschwinde«, knurrte er sie an. »Du bist eine Verräterin, und ich habe dir nichts zu sagen.«


  »Ich dir aber schon«, erwiderte die Prinzessin. »Obwohl ich immer noch zornig auf dich bin, sollst du wissen, dass dir vergeben ist. Ich verstehe nun, dass das, was du mir angetan hast, nicht böse, sondern menschlich war.«


  »Fein. Danke für den wunderbaren Vortrag«, sagte der König. »Und jetzt verschwinde.«


  »Wie du wünschst«, sagte die Prinzessin. Sie entfernte sich, blieb aber im Türrahmen noch einmal stehen. »Übrigens, du sollst morgen früh gehängt werden.«


  Bei dieser Nachricht krümmte sich der König zusammen und begann zu weinen und zu jammern. Es war ein so erbarmungswürdiger Anblick, dass das Mitleid der Prinzessin geweckt wurde. Trotz allem, was ihr Vater ihr angetan hatte, spürte sie, wie ihre Verbitterung sich auflöste. Mit ihrer Säure schmolz sie das Schloss der Zelle, brachte ihn heimlich aus dem Gefängnis, verkleidete ihn als Bettler und schickte ihn in dieselbe Richtung, in die sie einst aus dem Königreich geflohen war. Er dankte ihr nicht und schaute kein einziges Mal zurück. Dann war er fort, und sie wurde plötzlich von einem heftigen Glücksgefühl erfasst, ihr Akt der Güte hatte sie beide befreit.




  Die erste Ymbryne


   


  

    Anmerkung des Herausgebers:


     


    Obschon wir sicher sein können, dass viele der in den Geschichten vorkommenden Personen tatsächlich gelebt haben und auf dieser Erde weilten, ist es manchmal schwierig, darüber hinausgehende Fakten zu bestätigen. Bevor unsere Geschichten aufgeschrieben wurden, erfolgte ihre Überlieferung jahrhundertelang mündlich, und da jeder Erzähler die Geschichten so ausschmückte, wie er es für angemessen hielt, waren sie starken Veränderungen unterworfen. Deshalb entsprechen diese Geschichten heute eher Legenden als wahren Ereignissen, und ihr Wert, abgesehen davon, dass es fesselnde Geschichten sind, besteht hauptsächlich in ihrer Funktion als moralische Lehrstücke. Die Geschichte von Großbritanniens erster Ymbryne stellt jedoch eine bemerkenswerte Ausnahme dar. Sie ist eine der wenigen Geschichten, deren historische Authentizität vollständig belegt ist. Die darin beschriebenen Ereignisse wurden nicht nur von zeitgenössischen Quellen verifiziert, sondern auch von der Ymbryne selbst (in ihrem berühmten Buch enzyklischer Abhandlungen Eine Sammlung Schwanzfedern). Aus diesem Grund erachte ich sie für die bedeutendste Geschichte in diesem Band, die gleichermaßen eine moralische Parabel, eine mitreißende Geschichte und eine wichtige Chronik unserer Besonderenhistorie darstellt.


     


  


   


   


  Die erste Ymbryne war keine Frau, die sich in einen Vogel verwandeln, sondern ein Vogel, der sich in eine Frau verwandeln konnte. Geboren wurde sie in eine Familie von Habichten, erbitterte Jäger, die die Angewohnheit ihrer Schwester, sich zu unvorhersehbaren Zeiten in eine fleischige, erdgebundene Kreatur umzugestalten, nicht gerade schätzten. Wegen ihrer plötzlichen Größenveränderung purzelten ihre Geschwister aus dem Nest, und ihr seltsames Gebrabbel vereitelte eine erfolgreiche Jagd. Ihr Vater gab ihr den Namen Ymeene, was in der schrillen Sprache der Habichte so viel bedeutete wie »die Seltsame«, und sie spürte die einsame Last ihrer Andersartigkeit, sobald sie alt genug war, den Kopf zu heben.


  Habichte verteidigen ihr Reich, sie sind stolz und lieben nichts mehr als einen guten, blutigen Kampf. Ymeene war da nicht anders. Als ihre Familie mit einer Schar Weihen einen Revierkampf austrug, schlug sie sich tapfer und war entschlossen, zu beweisen, dass sie ein ebenso guter Habicht war wie ihre Brüder.


  Sie waren den größeren, stärkeren Weihen zahlenmäßig unterlegen, aber selbst als seine Kinder eins nach dem anderen in dem Scharmützel starben, gestattete Ymeenes Vater keinen Rückzug. Am Ende schlugen sie die Weihen zwar in die Flucht, aber Ymeene war verletzt und ihre Geschwister bis auf eins alle tot. Sie verstand nicht, warum das nötig gewesen war, und fragte ihren Vater, warum sie nicht einfach geflohen waren und sich ein anderes Nest gesucht hatten.


  »Wir mussten die Ehre der Familie verteidigen«, antwortete er.


  »Aber jetzt gibt es unsere Familie nicht mehr«, erwiderte Ymeene. »Was ist daran ehrenvoll?«


  »Das wird eine Kreatur wie du wohl kaum verstehen«, antwortete er, spreizte die Federn und erhob sich in die Lüfte, um jagen zu gehen.


  Ymeene schloss sich ihm nicht an. Ihr war die Lust am Jagen vergangen, und auch die am Kämpfen und am Blut, was für einen Habicht noch seltsamer war, als sich hin und wieder in einen Menschen zu verwandeln. Vielleicht war sie nicht dazu bestimmt, ein Habicht zu sein, dachte sie und flog zum Waldboden hinunter, wo sie auf einem menschlichen Bein landete. Vielleicht war sie im falschen Körper geboren.


  Ymeene zog lange Zeit umher. Sie verweilte in der Nähe menschlicher Siedlungen, beobachtete sie aus dem Schutz der Baumkronen heraus. Weil sie nicht mehr jagte, trieb der Hunger sie schließlich dazu, in einem Dorf kleine Bröckchen Essen zu stehlen, gerösteter Mais, der für die Hühner herausgestellt worden war, Krümel von Pasteten, die auf den Fensterbänken abkühlen sollten, unbeaufsichtigte Töpfe mit Suppe,, und sie stellte fest, dass es ihr schmeckte.


  Sie erlernte ein wenig Menschensprache, damit sie sich verständigen konnte, und merkte, dass sie die Gesellschaft der Menschen sogar noch mehr genoss als deren Speisen. Es gefiel ihr, wie sie lachten und sangen und einander ihre Liebe zeigten. Also wählte sie aufs Geratewohl ein Dorf aus und blieb dort.


  Ein freundlicher alter Mann ließ sie in seiner Scheune wohnen, und seine Frau brachte Ymeene das Nähen bei, damit sie einen Broterwerb hatte.


  Alles lief gut, bis der Dorfbäcker ein paar Tage nach ihrer Ankunft sah, wie sie sich in einen Vogel verwandelte. Sie hatte sich noch nicht daran gewöhnt, in Menschengestalt zu schlafen, also wurde sie jeden Abend wieder zum Habicht, flog hinauf in die Bäume und schlief mit dem Kopf unter dem Flügel. Die entsetzten Dorfbewohner beschuldigten sie der Hexerei und vertrieben sie mit brennenden Fackeln.


  Enttäuscht, aber unverzagt wanderte Ymeene weiter und fand ein anderes Dorf. Dieses Mal achtete sie darauf, dass es niemand mitbekam, wenn sie sich in einen Vogel verwandelte. Aber die Dörfler misstrauten ihr dennoch. Für die meisten Menschen hatte Ymeene etwas Seltsames an sich, kein Wunder, schließlich war sie bei Habichten aufgewachsen,, und es dauerte nicht lange, bis sie auch aus diesem Dorf vertrieben wurde. Traurig fragte sie sich, ob es überhaupt einen Platz auf dieser Welt gab, an den sie wirklich gehörte.


  Eines Morgens lag sie, der Verzweiflung nahe, auf dem Waldboden und betrachtete den Sonnenaufgang über einer Lichtung. Es war ein Spektakel von solch atemberaubender Schönheit, dass sie ihre Sorgen für einen Moment vergaß, und als es vorbei war, wünschte sie von ganzem Herzen, es noch einmal sehen zu können. Da verdunkelte sich der Himmel, und der Sonnenaufgang begann von Neuem. Plötzlich erkannte Ymeene, dass sie nicht nur ihre Gestalt verändern konnte, sondern noch andere Fähigkeiten besaß: Sie vermochte dafür zu sorgen, dass sich kurze Zeitspannen wiederholen. Tagelang amüsierte sie sich mit diesem Kunststück, wiederholte den Sprung eines anmutigen Hirsches oder den Stand der Nachmittagssonne am Himmel, um deren Schönheit ausgiebig zu würdigen. Das munterte sie ungemein auf. Als sie gerade das Fallen des ersten, jungfräulichen Schnees wiederholte, wurde sie von einer Stimme überrascht.


  »Ich bitte um Verzeihung«, hörte sie jemanden sagen, »aber machst du das?«


  Sie wirbelte herum und erblickte einen jungen Mann in kurzem, grünem Waffenrock und mit Schuhen aus Fischhaut. Das war ein seltsamer Aufzug, aber noch merkwürdiger war, dass er seinen Kopf unter den Arm geklemmt trug.


  »Ich bitte um Verzeihung«, erwiderte sie, »aber was ist mit deinem Kopf passiert?«


  »Tut mir schrecklich leid«, antwortete er auf eine Weise, als habe er gerade bemerkt, dass sein Hosenstall offen steht, und setzte verlegen den Kopf zurück auf den Hals. »Wie unhöflich von mir.«


  Er stellte sich als Englebert vor, und da sie kein Zuhause hatte, lud er sie in sein Camp ein. Selbiges bestand aus einer ungeordneten Ansammlung von Zelten und Lagerfeuern, und die paar Dutzend Leute, die hier lebten, entpuppten sich als genauso seltsam wie Englebert. Sie waren in der Tat so eigenartig, dass die meisten von ihnen aus ihren Dörfern vertrieben worden waren, wie Ymeene. Sie nahmen sie freundlich auf, sogar nachdem sie ihnen gezeigt hatte, dass sie sich in einen Habicht verwandeln konnte. Als Gegenleistung führten sie ihr einige ihrer ungewöhnlichen Begabungen vor. Es schien nun, als sei sie mit ihrer Besonderheit nicht allein auf der Welt. Vielleicht, so dachte sie, gab es am Ende doch einen Platz für sie.


  Es handelte sich bei den Leuten um die ersten Besonderen von Großbritannien, und Ymeene hatte sich ihnen in einem der schwärzesten Momente ihrer Historie angeschlossen. Es gab einmal eine Zeit, in der Besondere von normalen Menschen akzeptiert, ja, sogar verehrt, wurden und problemlos mit ihnen zusammenlebten.


  Aber nun war eine Ära der Ignoranz angebrochen, und die Menschen begegneten den Besonderen mit Misstrauen.


  Sobald sich etwas Tragisches ereignete, das sich nicht durch die noch in den Kinderschuhen steckende Wissenschaft jener Zeit erklären ließ, wurden die Besonderen zu Sündenböcken gemacht. Als die Bewohner des Dorfes Little Disappointment eines Morgens aufwachten und feststellten, dass all ihre Schafe verbrannt waren, zogen die Dörfler dann etwa den Schluss, dass ein Blitzeinschlag dafür verantwortlich war?


  Nein, sie beschuldigten die Besonderen und jagten sie fort. Als die Näherinnen von Stitch eine Woche lang nicht aufhören konnten zu lachen, gaben die Dörfler etwa der frisch gelieferten Wolle die Schuld, weil diese voller Milben war, die die Lachgrippe übertrugen? Natürlich nicht: Sie schoben es auf ein Paar besonderer Schwestern und erhängten sie.


  Derartige Gewalttaten ereigneten sich überall im Land und trieben die Besonderen aus der Gemeinschaft der normalen Menschen zu solchen Gruppen wie jener, der Ymeene sich angeschlossen hatte. Hierbei handelte es sich keineswegs um eine perfekte Gesellschaft (es war kein Utopia!); sie lebten zusammen, weil sie niemandem sonst trauen konnten.


  Der Anführer dieser Gruppe war ein Besonderer namens Tombs, ein rotbärtiger Riese, gestraft mit der piepsigen Stimme eines Spatzen. Seine hohe Stimme machte es den anderen schwer, ihn ernst zu nehmen, aber er selbst nahm sich sehr ernst und ließ nie jemanden vergessen, dass er im Rat Wichtiger Besonderer saß.


  Ymeene ging Tombs aus dem Weg, sie hatte eine Allergie gegenüber stolzen Männern entwickelt, und verbrachte stattdessen die Tage mit ihrem witzigen, manchmal kopflosen, Freund Englebert. Sie half ihm, den Gemüsegarten des Camps zu bestellen und Holz für das zum Kochen benötigte Lagerfeuer zu sammeln. Und er unterstützte sie dabei, die anderen Besonderen kennenzulernen. Alle mochten Ymeene sofort, und sie begann, das Camp als ihr Zuhause und die anderen Besonderen als ihre Ersatzfamilie zu betrachten. Sie erzählte ihnen von ihrem Leben als Habicht und unterhielt sie mit ihrer Fähigkeit, die Dinge wiederholt geschehen zu lassen, einmal wiederholte sie in einer Endlosschleife den Moment, als Tombs über einen schlafenden Hund stolperte, bis sich das ganze Dorf die vor Lachen schmerzenden Bäuche hielt,, und die anderen unterhielten sie wiederum mit Geschichten über die schillernde Vergangenheit der Besonderen. So lebten sie, zumindest für eine Weile, wie unter einer Glocke des Friedens. Es war die glücklichste Zeit, an die sich Ymeene erinnern konnte.


  Allerdings wurde die Ruhe im Dorf alle paar Tage von traurigen Nachrichten aus der Außenwelt unterbrochen. In einem endlosen Strom trafen verzweifelte Besondere ein, suchten Zuflucht vor Terror und Verfolgung.


  Jeder hatte eine vertraut klingende Geschichte zu erzählen: Ihr Leben lang hatten sie friedlich zwischen normalen Menschen gelebt, bis sie eines Tages irgendeines Verbrechens beschuldigt und vertrieben wurden und froh sein durften, mit dem Leben davongekommen zu sein. (Im Gegensatz zu den bedauernswerten Schwestern aus Stitch, die nicht so viel Glück hatten.) Die Besonderen nahmen die Neuankömmlinge genauso herzlich auf, wie sie es bei Ymeene getan hatten, aber nach knapp einem Monat waren die Bewohner des Zeltlagers von fünfzehn auf fünfzig Besondere angewachsen. Es gab weder genügend Platz noch Nahrung, und es konnte nicht ewig so weitergehen. Eine ungute Vorahnung breitete sich unter den Besonderen aus.


  Eines Tages traf ein anderes Ratsmitglied der Wichtigen Besonderen ein. Er machte ein grimmiges Gesicht und verschwand für Stunden in Tombs’ Zelt. Als die beiden schließlich wieder zum Vorschein kamen, versammelten sie alle Bewohner des Camps, um ihnen erschütternde Neuigkeiten zu überbringen. Die Normalen hatten die Besonderen bereits aus vielen Städten und Dörfern vertrieben, aber nun sollten sie aus ganz Oddfordshire verbannt werden. Eine bewaffnete Armee war unterwegs und würde schon bald hier bei ihnen aufmarschieren. Die Frage lautete nun, ob man kämpfen oder fliehen sollte.


  Die Besonderen waren äußerst beunruhigt.


  Eine junge Frau schaute in die Runde und sagte: »Diese Hügel und notdürftigen Zelte sind es wohl kaum wert, dafür zu sterben. Wir sollten unsere Sachen zusammenpacken und uns in den Wäldern verstecken.«


  »Ich weiß nicht, wie ihr das seht«, erwiderte Tombs, »aber ich bin es leid, wegzulaufen. Ich sage, wir bleiben und kämpfen. Wir müssen unsere Würde zurückerobern!«


  »Das ist auch die offizielle Empfehlung des Rates«, fügte der finster dreinblickende Ratsherr hinzu.


  »Aber wir sind keine Soldaten«, gab Englebert zu bedenken. »Wir haben nicht die geringste Ahnung vom Kämpfen.«


  »Es ist nur eine kleine Streitmacht mit leichter Bewaffnung«, entgegnete Tombs. »Sie halten uns für Feiglinge, die beim ersten Anzeichen von Gewalt fliehen. Aber sie unterschätzen uns.«


  »Aber brauchen wir denn keine Waffen?«, fragte ein anderer Mann. »Schwerter und Knüppel?«


  »Du erstaunst mich, Eustace«, erwiderte Tombs. »Kannst du etwa nicht das Gesicht eines Mannes auf links stülpen, indem du ihm einfach an die Nase fasst?«


  »Schon, ja …«, räumte der Mann verlegen ein.


  »Und bei dir, Millicent Neary, habe ich doch gesehen, wie du mit deinem Atem Feuer entfachst. Stell dir vor, wie panisch diese Normalen reagieren werden, wenn du ihre Kleidung in Brand setzt!«


  »Was für eine Vorstellung …«, sagte Millicent träumerisch. »Das wäre etwas, wenn wir zur Abwechslung mal sie davonjagen!«


  Gemurmel erhob sich in der Menge.


  »Stimmt, das wäre was.«


  »Diese Normalen haben es wahrlich verdient.«


  »Habt ihr gehört, was sie mit Titus Smith gemacht haben? Sie haben ihn in Stücke geschnitten und an seine eigenen Schweine verfüttert!«


  »Wenn wir uns jetzt nicht wehren, werden sie nie aufhören!«


  »Gerechtigkeit für Titus! Gerechtigkeit für uns alle!«


  Mühelos hatten Tombs und der andere Ratsherr die Besonderen aufgewiegelt. Sogar die Sanftmütigen, so wie Englebert, gierten jetzt nach der Auseinandersetzung. Ymeene, deren Magen sich bei der ersten Erwähnung von Kampf umgedreht hatte, konnte sich das nicht länger anhören. Sie schlich aus dem Dorf und machte einen langen Spaziergang durch den Wald. Als sie zurückkehrte, fand sie Englebert an seinem Kochfeuer. Seine Wut hatte sich gelegt, seine Entschlossenheit, zu kämpfen, jedoch nicht.


  »Geh mit mir fort«, bat Ymeene, »wir fangen irgendwo anders neu an.«


  »Wo sollen wir denn hin?«, erwiderte er. »Sie wollen uns aus Oddfordshire vertreiben!«


  »Wontshire. Therefordshire. Peacewickshire. Möchtest du lieber in Oddfordshire sterben, als woanders zu leben?«


  »Es sind nur ein paar Dutzend Männer«, entgegnete Englebert. »Was macht das denn für einen Eindruck, wenn wir vor so einer mickrigen Bedrohung davonlaufen?«


  Auch wenn ihnen der Sieg beinahe gewiss war, wollte Ymeene nichts damit zu tun haben. »Der Eindruck ist es nicht wert, auch nur ein einziges Haar von unseren Köpfen dafür zu opfern, ganz zu schweigen von einem Leben.«


  »Du wirst also nicht kämpfen?«


  »Ich habe bereits eine Familie an den Krieg verloren. Ich will nicht mit ansehen, wie sich eine weitere freiwillig ins Verderben stürzt.«


  »Wenn du gehst, werden die anderen dich für eine Verräterin halten«, sagte Englebert. »Du kannst nie mehr zurückkehren.«


  Sie sah ihn an. »Und was würdest du denken?«


  Englebert starrte ins Feuer und rang nach Worten. Das Schweigen zwischen ihnen schien Antwort genug zu sein, also ging Ymeene leise zurück zu ihrem Zelt. Als sie sich schlafen legte, beschlich sie eine tiefe Traurigkeit. Sie war sicher, dass dies ihre letzte Nacht in Menschengestalt sein würde.


  Beim ersten Anzeichen der Morgendämmerung, als alle anderen noch schliefen, ging sie fort. Sie ertrug es nicht, sich zu verabschieden. Sie schlich bis an den Rand des Lagers und verwandelte sich in einen Habicht. Während sie sich in die Lüfte erhob, fragte sie sich, ob sie wohl je eine andere Gruppe finden würde, die sie akzeptierte, gleichgültig ob Menschen oder Vögel.


  Ymeene war erst wenige Minuten geflogen, als sie die Streitmacht der Normalen unter sich erspähte. Aber es war kein ungeordneter Haufen von ein paar Dutzend Männern, es war eine schwer bewaffnete Armee von Hunderten, und sie bedeckten in ihren glitzernden Rüstungen die Hügellandschaft.


  Die Besonderen würden geradezu abgeschlachtet werden! Sofort flog sie zurück, um sie zu warnen. Sie fand Tombs in seinem Zelt und erzählte ihm, was sie gesehen hatte.


  Er wirkte nicht im Mindesten überrascht.


  Er hatte es gewusst.


  »Warum hast du den anderen nicht gesagt, dass so viele Soldaten unterwegs sind?«, fragte Ymeene. »Du hast gelogen!«


  »Sie wären in Panik geraten«, sagte er. »Sie hätten sich nicht würdevoll benommen.«


  »Es wäre gut, wenn sie in Panik gerieten!«, schrie sie. »Sie hätten längst fliehen müssen!«


  »Das hätte nichts gebracht«, entgegnete er. »Der König der Normalen hat befohlen, das Land von den Bergen bis zum Meer von Besonderen zu befreien. Früher oder später finden sie uns.«


  »Nicht, wenn wir Großbritannien verlassen«, erwiderte Ymeene.


  »Großbritannien verlassen«, wiederholte er entsetzt. »Aber wir sind seit Jahrhunderten hier!«


  »Und wir werden noch sehr viel länger tot sein«, entgegnete Ymeene.


  »Es ist eine Frage der Ehre«, widersprach Tombs. »Ein Vogel kann das vermutlich nicht verstehen.«


  »Ich verstehe nur allzu gut«, entgegnete sie und ging hinaus, um die anderen zu warnen.


  Aber es war zu spät. Die Armee schwer bewaffneter Soldaten war bereits in der Ferne zu sehen. Schlimmer noch, die Besonderen konnten nicht fliehen, da die Normalen von allen Seiten anrückten und sie umzingelten.


  Verängstigt drängten sich die Besonderen im Lager zusammen. Der Tod schien unvermeidbar. Ymeene hätte leicht ihre Gestalt verändern und in die Sicherheit fliegen können, die Besonderen drängten sie sogar dazu,, aber sie brachte es nicht über sich, die anderen zurückzulassen. Sie waren hereingelegt und belogen worden, und das Opfer, das sie bringen wollten, brachten sie längst nicht mehr freiwillig. Jetzt fortzugehen, hätte sich deshalb für Ymeene nicht mehr wie Prinzipientreue angefühlt, sondern wie Verlassen und Verrat. Also marschierte sie durch das Lager und umarmte ihre Freunde. Englebert drückte sie besonders fest, und nachdem er sie wieder losgelassen hatte, wandte er den Blick nicht von ihr ab.


  »Was ist los?«, fragte sie.


  »Ich präge mir das Gesicht meiner Freundin ein«, antwortete er. »Damit ich mich im Augenblick des Todes daran erinnern kann.«


  Schweigen legte sich über sie beide und über das ganze Lager, und für eine Weile war das Getöse der nahenden Armee das einzige Geräusch. Und dann brach plötzlich die Sonne hinter einer dunklen Wolke hervor, tauchte das Land in schimmerndes Licht. Ymeene fand diesen Anblick so schön, dass sie wünschte, es noch einmal sehen zu können, bevor sie starb. Also wiederholte sie den Moment, und die Besonderen waren so fasziniert, dass sie es ein zweites Mal wiederholte. Da fiel ihnen plötzlich auf, dass die Armee der Normalen in den Minuten, als sie die Sonne betrachtet hatten, nicht näher gekommen war. Mit jeder Wiederholung verblassten die Feinde und tauchten dann weiter entfernt wieder auf.


  In dem Moment erkannte Ymeene, dass ihre Gabe, Zeitschleifen zu erschaffen, einen Nutzen hatte, den sie bisher nie voll erfasst hatte (einen, der die Gemeinschaft der Besonderen für immer verändern sollte, auch wenn sie das damals noch nicht wissen konnte). Sie hatte einen sicheren Ort für sie geschaffen, eine Blase zeitlichen Stillstands, und die Besonderen beobachteten fasziniert, wie sich die Armee der Normalen näherte, verblasste und am Ausgangspunkt auftauchte, wieder und wieder, in einer dreiminütigen Zeitschleife.


  »Wie lange kannst du das aufrechterhalten?«, fragte Englebert sie.


  »Keine Ahnung«, gestand sie. »Ich habe noch nie etwas öfter als ein paar Mal wiederholt. Aber eine Weile wird es schon gehen, denke ich.«


  Verdutzt und wütend kam Tombs aus seinem Zelt gestürmt. »Was tust du da?«, schrie er Ymeene an. »Hör auf damit!«


  »Wieso sollte ich?«, erwiderte sie. »Ich rette uns allen das Leben!«


  »Du schiebst nur das Unvermeidbare auf«, entgegnete Tombs. »Ich befehle dir kraft der Autorität des Rates, es auf der Stelle zu unterlassen.«


  »Zur Hölle mit deinem Rat!«, brauste Millicent Neary auf. »Ihr seid nichts als Lügner!«


  Tombs hatte gerade angefangen, die Strafen aufzuzählen, die jeden erwarteten, der die Befehle des Rates missachtete, als Eustace Corncrake zu ihm marschierte und ihn an der Nase zog, woraufhin Tombs’ Gesicht auf links gedreht wurde. Schreiend und Drohungen ausstoßend rannte er fort, sein Kopf eine weiche, rosa Masse.


  Ymeene bildete weiter Zeitschleifen. Die Besonderen scharten sich um sie, feuerten sie an, befürchteten jedoch insgeheim, dass sie das auf Dauer nicht aufrechterhalten konnte. Ymeene teilte diese Sorge: Sie musste die Zeitschleife alle drei Minuten wiederholen, folglich würde sie nie schlafen können, aber irgendwann würde der Schlaf sie einfach übermannen. Und die Armee, die ständig in der Ferne lauerte, konnte dann näher rücken und ihr Camp schließlich niederwalzen.


  Nach zwei Tagen und einer Nacht vermochte Ymeene nicht mehr darauf zu vertrauen, dass sie wach blieb. Englebert setzte sich neben sie, und immer wenn ihr die Augen zufielen, stieß er sie an. Nach drei Tagen und zwei Nächten, als auch er die Augen nicht mehr aufhalten konnte, gesellte sich Eustace Corncrake an seine Seite, um ihn anzustoßen, wann immer er einzuschlafen drohte. Als auch Eustace den Kampf gegen den Schlaf zu verlieren drohte, setzte sich Millicent Neary neben ihn und tröpfelte ihm Waser ins Gesicht, wenn ihm die Augen zufielen. Schließlich saßen alle Besonderen in einer langen Reihe und halfen, Englebert wach zu halten, der wiederum Ymeene vom Schlafen abhielt.


  Nach vier Tagen und drei Nächten hatte Ymeene nicht einen Zeitschleifenneustart ausgelassen. Allerdings begann sie vor lauter Erschöpfung zu halluzinieren. Sie glaubte, ihre verstorbenen Brüder seien zu ihr gekommen, fünf Habichte, die ihre eigenen Schleifen über dem Lager zogen. Sie kreischten ihr Worte zu, die für sie keinen Sinn ergaben:


  Wieder!


  Noch eine!


  Wieder! Wieder!


  Bilde eine Schleife in der Schleife und verdopple die Hülle!


  Sie kniff die Augen zu und schüttelte den Kopf. Dann trank sie ein bisschen von dem Wasser, das Millicent Neary auf Eustace Corncrake tröpfelte. Als sie wieder nach oben schaute, war der Spuk verschwunden, die Worte ihrer Brüder blieben ihr jedoch in Erinnerung. Sie fragte sich, ob ihre Brüder, oder ein Teil ihres eigenen, in ihr verwurzelten Instinkts, ihr etwas Nützliches hatten sagen wollen.


  Wieder, wieder.


  Am fünften Tag hatte sie die Antwort. Besser gesagt, eine Antwort: Sie war nicht sicher, ob es die richtige war, aber ihr war klar, dass sie keinen weiteren Tag durchhalten würde. Schon bald würde nichts und niemand sie mehr vom Einschlafen abhalten können.


  Ymeene setzte die Zeitschleife wieder auf den Ausgangspunkt, sie konnte längst nicht mehr zählen, wie oft sie die Sonne hinter der Wolke hatte hervorblitzen lassen, aber es mussten Tausende Male gewesen sein. Und dann, wenige Sekunden nachdem sie die Zeitschleife geschaffen hatte, bildete sie eine weitere, innerhalb der ersten Zeitschleife.


  Die Konsequenzen waren unmittelbar und seltsam. Alles um sie herum verdoppelte sich auf merkwürdige Art, die Sonne, die Wolken, die Armee in der Ferne,, als würde sie die ganze Umgebung verschwommen sehen. Es dauerte einen Moment, bis alles wieder klar zu erkennen war, und tatsächlich schienen sie ein Stück weiter in die Vergangenheit zurückgekehrt zu sein. Die Sonne befand sich noch größtenteils hinter den Wolken, die Armee ein größeres Stück entfernt. Und dieses Mal brauchte die Sonne sechs Minuten statt drei, bis sie wieder hinter der Wolke hervorlugte.


  Also vollführte Ymeene eine weitere Doppelung der Zeitschleife, wodurch diese auf zwölf Minuten verlängert wurde. Sie machte es noch einmal und erreichte vierundzwanzig Minuten. Als sie es bis auf über eine Stunde gebracht hatte, gönnte sie sich ein Nickerchen. Und dann verdoppelte sie weiter, als würde sie einen Ballon mit Wasser oder Luft füllen. Sie spürte, wie sich die Hülle dehnte, um die zusätzliche Zeit aufzunehmen, bis sie straff gespannt war wie das Fell einer Trommel und nichts mehr hineinpasste.


  Die von Ymeene geschaffene Zeitschleife umfasste nun vierundzwanzig Stunden, und sie begann am vorhergehenden Morgen, lange bevor die Armee am Horizont auftauchte. Die anderen Besonderen waren so beeindruckt, dass sie anfingen, sie Königin Ymeene und Ihre Majestät zu nennen, aber das ließ Ymeene nicht zu. Sie war einfach nur Ymeene, und es machte sie unendlich glücklich, einen sicheren Ort, ein Nest, für ihre Freunde geschaffen zu haben.


  Doch obwohl sie jetzt geschützt waren vor den Angriffen der Normalen, löste das nicht all ihre Probleme. Im ganzen Land wurden die Besonderen terrorisiert. Und als sich die Nachricht von einer Zeitschleife in Oddfordshire verbreitete, trafen in immer kürzeren Abständen Überlebende und Flüchtlinge ein.


  Innerhalb weniger Wochen stieg ihre Zahl von fünfzig auf das Doppelte. Unter ihnen waren etliche Mitglieder des Rates Wichtiger Besonderer (einschließlich Tombs, dessen Gesicht wieder nach außen gekehrt war). Die Ratsherren beabsichtigten zwar nicht mehr, die Zeitschleife zu schließen, sie versuchten jedoch, ihre Autorität aufrechtzuerhalten, indem sie verbieten wollten, weitere Neuankömmlinge aufzunehmen. Aber alle hörten nur auf Ymeene, letztlich war es ihre Zeitschleife,, und sie weigerte sich, Besondere abzuweisen, auch wenn das Lager aus allen Nähten platzte.


  Die Ratsherren wurden zornig und drohten mit Strafen. Aber die Besonderen wurden ebenfalls wütend und beschuldigten den Rat, dass er sie mit Lügen hatte dazu bringen wollen, in einen aussichtslosen Kampf zu ziehen. Die Ratsherren zeigten mit dem Finger auf Tombs und behaupteten, er habe allein gehandelt, was offenkundig nicht stimmte, und dass sein Täuschungsversuch nicht von den anderen Ratsmitgliedern abgesegnet gewesen sei. Sie beschuldigten auch Ymeene und warfen ihr vor, sich die rechtmäßig ihnen zustehende Autorität anzueignen, ein Vergehen, das mit Verbannung in die Pitiless Waste bestraft wurde. Daraufhin erhoben sich die Besonderen zu Ymeenes Verteidigung, bewarfen die Ratsmänner mit Schmutz (und möglicherweise auch ein paar Exkrementen) und jagten sie aus der Zeitschleife.


  In den darauffolgenden Wochen betrachteten die Besonderen Ymeene als ihre Anführerin. Sie kümmerte sich nicht nur um das Aufrechterhalten der Zeitschleife, sondern wurde auch hinzugezogen, wenn es galt, private Streitereien zu schlichten. Sie gab zudem mit ihrer Stimme den Ausschlag, welche der vielen Regeln des Rates über Bord geworfen und welche beibehalten werden sollten, und vieles mehr.


  Ymeene fand sich schnell in ihre neue Rolle ein, obwohl sie nicht viel Ahnung von diesen Dingen hatte. Andere Besondere in der Zeitschleife waren weitaus erfahrener als sie und länger dabei. Sie war immerhin erst seit sechs Monaten ein Vollzeit-Mensch. Aber ihre Gefährten betrachteten gerade diese Unerfahrenheit als Segen: Sie war frisch und unvoreingenommen, neutral und fair, und sie verfügte über eine ruhige, würdevolle Klugheit, die mehr aus der Vogel- denn aus der Menschenwelt zu stammen schien.


  Trotz ihrer Klugheit konnte Ymeene jedoch das größte Problem nicht lösen: wie mehr als dreihundert Besondere dauerhaft auf einem Raum leben sollten, der vom einen bis zum anderen Ende gerade einmal knapp hundert Meter maß. Ist eine Zeitschleife erst einmal angelegt, kann zwar ihre zeitliche, aber nicht ihre räumliche Ausdehnung erweitert werden, und Ymeene hatte nur die paar Dutzend Zelte des Camps in die Zeitschleife integriert. Es gab nicht viel zu essen, und obwohl die Vorräte jeden Tag mit dem periodischen Durchlaufen der Zeitschleife wieder neu vorhanden waren, reichten sie nicht, um alle satt zu bekommen. (Außerhalb der Zeitschleife hatte ein harter Winter eingesetzt, sodass es wenig zu jagen oder zu hamstern gab; eher würden sie auf eine vagabundierende Truppe Normaler stoßen als auf etwas Essbares. Die Normalen waren nämlich davon besessen, die Besonderen zu finden, nachdem diese praktisch direkt vor ihren Augen verschwunden waren.)


  Als sie eines Abends miteinander an einem Kochfeuer saßen, sprach Ymeene mit Englebert darüber.


  »Was sollen wir tun?«, fragte sie. »Wenn wir hierbleiben, werden wir verhungern. Aber wenn wir fortgehen, machen sie Jagd auf uns.«


  Englebert hatte seinen Kopf abgenommen und auf den Schoß gesetzt, damit er sich mit beiden Händen am Scheitel kratzen konnte, was er immer tat, wenn er angestrengt nachdachte. »Könntest du irgendwo eine größere Zeitschleife herstellen, in der es genügend Essen gibt?«, fragte er. »Wenn wir aufpassen, dass sie uns nicht sehen, könnten wir alle fortgehen.«


  »Möglicherweise, wenn das Tauwetter einsetzt. In den Zeitschleifen, die ich momentan erschaffen kann, würden wir vermutlich alle erfrieren.«


  »Dann warten wir«, sagte er. »Wir müssen nur ein bisschen hungern, bis es zu tauen beginnt.«


  »Und was dann?«, fragte Ymeene. »Es werden noch mehr Besondere in Not kommen, und bald wird es auch in der neuen Zeitschleife zu eng werden. Wir stoßen an eine Grenze. Die Verantwortung wächst mir über den Kopf.«


  Englebert seufzte und kratzte sich wieder. »Wenn du dich doch nur selbst kopieren könntest!«


  Ein seltsamer Ausdruck trat in Ymeenes Gesicht. »Was hast du da gesagt?«


  »Wenn du dich doch nur selbst kopieren könntest«, wiederholte Englebert. »Dann könntest du mehrere Zeitschleifen erschaffen, und wir würden uns verteilen. So viele von uns an einen Ort zu bringen, bereitet mir ohnehin Unbehagen. Dann bilden sich Interessengruppen, und es gibt Streit. Und falls, der Himmel bewahre, der Zeitschleife etwas Tragisches zustoßen sollte, wäre die Hälfte aller Besonderen von Großbritannien auf einen Schlag vernichtet.«


  Ymeene hielt Englebert das Gesicht zugewandt, aber sie starrte an ihm vorbei.


  »Was ist?«, fragte er. »Hast du einen Weg gefunden, wie du dich vervielfältigen kannst?«


  »Vielleicht …«, antwortete sie. »Vielleicht.«


  Am nächsten Morgen versammelte Ymeene die Besonderen um sich und teilte ihnen mit, dass sie für eine Weile fortgehen würde. Panik breitete sich unter den Zuhörern aus, aber sie versicherte ihnen, dass sie rechtzeitig zurück sein würde, um die Zeitschleife zu erneuern. Die Besonderen flehten sie an, nicht zu gehen, aber sie beharrte darauf, dass es entscheidend für das Überleben von ihnen allen sei.


  Ymeene übertrug Englebert für die Zeit ihrer Abwesenheit das Kommando, nahm Vogelgestalt an und verließ die Zeitschleife zum ersten Mal, seit sie sie geschaffen hatte. Während sie sich über die vereisten Wälder von Oddfordshire erhob, stellte sie jedem Vogel, dem sie begegnete, dieselbe Frage: »Kennst du irgendeinen Vogel, der Menschengestalt annehmen kann?« Sie suchte Tag und Nacht, aber wo sie auch hinflog, lautete die Antwort Nein. Müde kehrte sie spätabends zurück in ihre Zeitschleife, sie war frustriert, aber längst nicht entmutigt. Sie startete die Zeitschleife neu, beantwortete Engleberts Fragen ausweichend und flog wieder fort, ohne sich einen Moment Ruhe zu gönnen.


  Sie suchte immer weiter, bis ihre Augen und Flügel schmerzten und sie dachte: »Ich kann doch in dieser Welt unmöglich das einzige Wesen dieser Art sein, oder?«


  Nach einem weiteren Tag erfolglosen Auskundschaftens war sie beinahe davon überzeugt, einzigartig zu sein. Dieser Gedanke ließe sie fast verzweifeln, und machte sie unendlich einsam.


  Und dann, als die Sonne gerade anfing unterzugehen und Ymeene zu ihrer Zeitschleife zurückkehren wollte, flog sie über eine Waldlichtung und erspähte unter sich eine Schar Turmfalken, und zwischen ihnen eine junge Frau. Es ging alles blitzschnell. Die Falken entdeckten sie und flogen davon, verteilten sich in den Wäldern. In dem Tumult schien die junge Frau verschwunden zu sein. Aber wohin hätte sie so schnell flüchten können?


  Hatte sie sich möglicherweise in einen Falken verwandelt und war mit den anderen davongeflogen?


  Ymeene stieß auf die Lichtung hinab und nahm die Verfolgung auf. Eine Stunde lang versuchte sie, die Vögel aufzuspüren, aber Falken sind die natürliche Beute von Habichten, und sie fürchteten sich vor Ymeene. Sie würde sich ihnen anders nähern müssen.


  Es war dunkel. Sie kehrte in ihre Zeitschleife zurück, startete sie neu, schlang fünf Löffel gerösteten Mais und zwei Schalen Lauchsuppe hinunter, den ganzen Tag zu fliegen machte hungrig, und kehrte am nächsten Morgen zu dem Waldstück mit den Falken zurück. Aber dieses Mal näherte sie sich der Lichtung nicht aus der Luft und als Habicht, sondern zu Fuß als Mensch. Als die Falken sie sahen, flogen sie hoch in die Bäume, hockten sich auf die Äste und beobachteten sie von dort, vorsichtig, aber ohne Angst. Ymeene stand mitten in der Lichtung und sprach sie nicht in der Menschensprache oder dem Gik-Gik (der Sprache der Habichte) an, sondern mit den wenigen kikiki-Wörtern der Falkensprache, die sie beherrschte, so gut ihre menschliche Kehle diese eben hervorzubringen vermochte.


  »Einer unter euch ist nicht wie die anderen«, sagte sie. »Und an diese junge Frau wende ich mich. Du bist gleichermaßen Vogel wie Mensch. Ich bin mit derselben Fähigkeit geschlagen und gesegnet und möchte sehr gern mit dir reden.«


  Der Anblick eines die Falkensprache beherrschenden Menschen verursachte ein aufgeregtes Zwitschern in den Bäumen, und dann hörte Ymeene Flügelschlagen. Wenige Augenblicke später trat eine junge Frau hinter einem der Baumstämme hervor. Sie hatte einen dunklen, zarten Teint und kurz geschnittene Haare, war von schlanker, feingliedriger Gestalt, die entfernt an einen Vogel erinnerte, und schützte sich mit Fellen und Leder vor der Kälte.


  »Kannst du mich verstehen?«, fragte Ymeene sie.


  Die junge Frau nickte zögernd. Ein bisschen, schien dies zu bedeuten.


  »Beherrschst du die Menschensprache?«


  »Sí, un poco«, antwortete die junge Frau.


  Ymeene erkannte zwar die Sprache als menschlich, verstand die Wörter jedoch nicht.


  »Ich heiße Ymeene«, sagte sie und zeigte auf sich. »Und du?«


  Die junge Frau räusperte sich und gab einen langen Ton in der Falkensprache von sich.


  »Vielleicht nenne ich dich für den Moment einfach Ms Kestrel«, sagte Ymeene. »Schließlich bist du ja auch ein Turmfalke. »Ms Kestrel, ich muss dir eine wichtige Frage stellen. Hast du jemals etwas passieren lassen … mehr als einmal?«


  Mit dem Finger zeichnete sie einen großen Kreis in die Luft und hoffte, dass die junge Frau das verstehen würde.


  Mit großen Augen kam Ms Kestrel ein paar Schritte näher. In dem Moment fiel von einem der Äste ein Schneeklumpen herab, und mit einer schwungvollen Armbewegung ließ Ms Kestrel den Schneeklumpen vom Boden verschwinden und ihn ein zweites Mal herabfallen.


  »Ja!«, rief Ymeene. »Du kannst es auch!« Und dann wedelte sie mit dem Arm und wiederholte ebenfalls das Herabfallen des Schneeklumpens, was Ms Kestrel mit vor Staunen offenem Mund verfolgte.


  Lachend liefen sie aufeinander zu, klatschten in die Hände, jubelten und fielen sich in die Arme, wobei jede in ihrer eigenen Sprache aufgeregt plapperte, sodass die andere kaum etwas verstand. Die Falken in den Bäumen jubilierten ebenfalls, und da sie offenbar spürten, dass Ymeene eine Freundin war, kamen sie von den Bäumen herabgeflogen und umflatterten die beiden Frauen aufgeregt zwitschernd.


  Ymeene überkam eine unbeschreibliche Erleichterung. Sie war zwar besonders unter den Besonderen, aber nun wusste sie, dass sie nicht allein war. Es gab noch andere wie sie, und das bedeutete, vielleicht,, dass für die Besonderen ein sicherer, besserer Ort geschaffen werden konnte, wo sie nicht länger den kurzsichtigen Launen hochmütiger Männer unterworfen waren. Sie hatte nur eine Ahnung, wie sich die Welt der Besonderen gestalten könnte, aber sie wusste, dass es ein wichtiger Durchbruch war, Ms Kestrel gefunden zu haben. Auf ihre holprige Art unterhielten sie sich fast eine Stunde lang, und schließlich stimmte Ms Kestrel zu, Ymeene zu ihrer Zeitschleife zu begleiten.


  Der Rest ist, wie es so schön heißt, Geschichte. Ms Kestrel zog zu den Besonderen ins Camp. Ymeene brachte ihr alles bei, was sie über Zeitschleifen wusste, und schon bald war auch Ms Kestrel in der Lage, die Zeitschleife zurückzusetzen. Dadurch konnte Ymeene längere Erkundungstouren durchführen und nach weiteren Vogelfrauen suchen, die Zeitschleifen zu erschaffen vermochten. Tatsächlich fand sie fünf. Und nachdem die Neuankömmlinge ausgebildet worden waren und der eisige Winter dem Tauwetter im Frühling wich, teilten sie die Besonderen unter sich auf und zogen ins Land hinaus, um fünf neue, dauerhafte Zeitschleifen zu erschaffen.


  Diese galten als sichere Häfen, in denen Vernunft und Ordnung herrschten, und die Kunde von ihnen verbreitete sich schnell. Besondere, die die Verfolgungen überlebt hatten, reisten aus ganz Großbritannien an, um dort Zuflucht zu finden. Wer aufgenommen werden wollte, musste zustimmen, sich den Regeln der Vogelfrauen zu fügen. Diese Frauen wurden bekannt als Ymeenen, zu Ehren der Ersten ihrer Art (wobei mit der Zeit und durch die Lautverschiebung in Großbritannien Ymbrynen daraus wurden).


  Zweimal jährlich hielten die Ymbrynen Rat, um sich auszutauschen und zusammenzuarbeiten. Viele Jahre lang überwachte Ymeene selbst die Fortschritte und beobachtete voller Stolz, wie ihr Netzwerk von Ymbrynen und Zeitschleifen wuchs und die Zahl der Besonderen, die sie zu schützen in der Lage waren, auf viele Hundert stieg. Ymeene erreichte das hohe und glückliche Alter von einhundertsiebenundfünfzig Jahren. Bis zu ihrem Tod teilten sie und Englebert ein Haus (aber nie das Zimmer), denn sie liebten einander auf innige, freundschaftliche Weise. Es war die Pest, auf einem ihrer gnadenlosen Raubzüge durch Europa, die sie schließlich dahinraffte.


  Nachdem Ymeene gegangen war, riskierten sämtliche Besondere, die noch am Leben waren, sowie deren Kinder und Enkelkinder ihr Leben, indem sie feindliches Gebiet durchquerten, um sie in einer großen Prozession in den Wald zu begleiten und unter den Wurzeln jenes Baumes, so gut sich Englebert erinnerte, zu beerdigen, auf dem sie zur Welt gekommen war.




  Die Geisterfreundin


   


  Es war einmal eine Besondere namens Hildy. Sie hatte eine helle, fröhliche Stimme und dunkle Haut, und sie konnte Geister sehen. Sie fürchtete sich kein bisschen vor ihnen. Als sie noch ein Kind war, ertrank ihre Zwillingsschwester, und als Hildy dann heranwuchs, wurde der Geist ihrer Schwester ihr bester Freund. Sie machten alles gemeinsam: Sie tobten durch die das Haus umgebenden Mohnblumenfelder, spielten auf der Dorfwiese Kibbel-Kabbel und blieben abends lange wach, um sich gegenseitig Gruselgeschichten von Lebenden zu erzählen. Der Geist ihrer Schwester begleitete Hildy sogar in die Schule. Er unterhielt Hildy damit, dass er dem Lehrer Grimassen schnitt, was niemand außer ihr sehen konnte, und half ihr bei Klassenarbeiten, indem er die Antworten der anderen Schüler las und sie ihr dann ins Ohr flüsterte. (Der Geist hätte die Antworten auch laut rufen können, da niemand außer Hildy ihn hören konnte, aber sie hielten es für klüger, wenn er flüsterte, nur für den Fall.)


  An Hildys achtzehntem Geburtstag wurde ihre Schwester in Geisterangelegenheiten fortgerufen.


  »Wann kommst du zurück?«, fragte Hildy bestürzt. Seit dem Tod ihres Zwillings waren sie keinen einzigen Tag voneinander getrennt gewesen.


  »Erst in ein paar Jahren«, antwortete der Geist. »Ich werde dich fürchterlich vermissen.«


  »Nicht so sehr wie ich dich«, erwiderte Hildy traurig.


  Als ihre Schwester sie zum Abschied umarmte, glitzerten Geistertränen in ihren Augen. »Versuch, Freunde zu finden«, sagte sie und verschwand.


  Hildy gab sich Mühe, den Rat ihrer Schwester zu beherzigen, aber sie hatte nie zuvor eine lebende Freundin gehabt. Sie nahm die Einladung zu einem Fest an, konnte sich jedoch nicht überwinden, dort mit jemandem zu sprechen. Ihr Vater lud die Tochter eines Kollegen zum Tee ein, aber Hildy verhielt sich steif und merkwürdig, und das Einzige, was ihr zu sagen einfiel, war: »Hast du schon einmal Kibbel-Kabbel gespielt?«


  »Das ist ein Spiel für Kinder«, erwiderte das junge Mädchen und fand bald einen Vorwand, um sich zu verabschieden.


  Hildy erkannte, dass sie die Gesellschaft von Geistern gegenüber der von Menschen bevorzugte. Also entschied sie, sich Geister als Freunde zu suchen. Aber wie sollte sie das anstellen? Hildy konnte Geister zwar sehen, aber es war nicht so leicht, mit ihnen ins Gespräch zu kommen. Geister, müssen Sie wissen, sind ein bisschen wie Katzen, nie da, wenn man sie braucht, und sie kommen nur selten, wenn man sie ruft.


  Hildy versuchte es auf einem Friedhof. Stundenlang stand sie dort und wartete, aber kein Geist näherte sich, um mit ihr zu reden. Sie beobachteten Hildy von der anderen Seite der Wiese aus, reserviert und misstrauisch. Hildy nahm an, dass sie vielleicht schon lange tot waren und gelernt hatten, lebenden Menschen nicht zu trauen. In der Hoffnung, dass gerade erst Verstorbene kontaktfreudiger waren, ging sie zu Beerdigungen. Da in ihrem Bekanntenkreis nicht oft jemand starb, musste sie mit den Beisetzungen Fremder vorliebnehmen.


  Wenn die Trauernden nach dem Grund ihrer Anwesenheit fragten, gab Hildy vor, eine entfernte Verwandte zu sein, und erkundigte sich dann, ob der Verstorbene ein netter Mensch gewesen sei, der gern durch die Felder tollte und Kibbel-Kabbel spielte. Die Trauernden fanden sie seltsam (was sie, ehrlich gesagt, auch war), und die Geister, die die Ablehnung der Verwandten spürten, zeigten Hildy die kalte Schulter.


  Etwa um diese Zeit starben Hildys Eltern. Vielleicht werden sie meine Geisterfreunde, dachte sie, aber nein, die beiden zogen los, um ihre tote Schwester zu finden, und ließen Hildy allein zurück.


  Daraufhin heckte sie einen neuen Plan aus: Sie würde das Haus ihrer Eltern verkaufen und stattdessen eines erwerben, in dem es spukte. Sozusagen eines mit übernommenen Geistern! Also begab sie sich auf die Suche nach einem neuen Haus. Der Makler hielt sie für frustriert und sonderbar (was sie, ehrlich gesagt, auch war), denn jedes Mal, wenn er Hildy ein schönes Haus zeigte, erkundigte sie sich nur danach, ob dort jemals etwas Schreckliches passiert sei, wie ein Mord oder Selbstmord oder besser noch beides. Sie ignorierte die großzügige Küche und das lichtdurchflutete Wohnzimmer und wollte nur Dachboden und Keller ansehen.


  Schließlich fand sie ein Haus, in dem es ordentlich spukte, und kaufte es. Leider wurde ihr erst nach dem Einzug klar, dass der Geist dort nur alle paar Nächte vorbeikam, um mit Ketten zu rasseln und Türen zu knallen.


  »Geh nicht«, bat Hildy, als er verschwinden wollte.


  »Tut mir leid, aber ich muss noch in anderen Häusern spuken«, erwiderte er und eilte davon.


  Hildy fühlte sich betrogen. Sie hatte sich solche Mühe gegeben, ein geeignetes Haus zu finden, aber in diesem hier spukte es nicht genug. Sie kam zu dem Schluss, dass sie das Haus haben wollte, in dem es auf der ganzen Welt die meisten Geister gab. Sie kaufte Bücher über Spukhäuser und las sich ein. Sie fragte ihren derzeitigen Geist aus, schrie ihm Fragen hinterher, während er von einem Zimmer zum nächsten eilte, hier rasselte und dort klirrte. (Er schien stets spät dran zu sein, weil er zu einem wichtigeren Spuk musste. Hildy versuchte, das nicht persönlich zu nehmen.) Er sagte etwas von »Kwimbra« und eilte davon.


  Hildy fand heraus, dass es tatsächlich einen Ort dieses Namens in Portugal gab, Coimbra geschrieben,, und nachdem sie das erst einmal wusste, war es leicht, in dem Ort das Haus zu finden, in dem es am meisten spukte. Sie führte einen Briefwechsel mit dem Mann, der in diesem Haus wohnte. Er schrieb ihr, dass er Tag und Nacht von geisterhaften Schreien geplagt werde und dass Flaschen von Tischen flögen, und sie antwortete ihm, wie wunderbar sie das fände. Das kam ihm zwar seltsam vor, aber er mochte ihre Briefe. Doch als sie ihm anbot, das Haus zu kaufen, lehnte er so höflich wie möglich ab. Das Haus sei schon seit Generationen im Besitz seiner Familie, erklärte er, und das müsse es auch bleiben. Dieses Haus sei seine persönliche Bürde.


  Hildy verzweifelte zusehends. Als es ihr einmal besonders schlecht ging, spielte sie sogar mit der Idee, jemanden umzubringen, damit dessen Geist sie heimsuchen konnte, aber das war vermutlich nicht der beste Start für eine Freundschaft, deshalb verwarf sie die Idee schnell wieder.


  Schließlich traf sie eine Entscheidung: Wenn sie das Haus, in dem es auf der Welt am meisten spukte, nicht kaufen konnte, würde sie es eben bauen. Als Erstes wählte sie den Ort aus, der gespenstischste Flecken, den sie sich denken konnte, um dort ein Gebäude zu errichten: oben auf einem Hügel, auf dem während der letzten großen Pestwelle ein Massengrab angelegt worden war. Dann sammelte sie die heimgesuchtesten Baumaterialien, die sie finden konnte: Treibholz von einem Schiffsunglück, bei dem es keine Überlebenden gegeben hatte, Backsteine eines Krematoriums, Steinsäulen eines Armenhauses, das mitsamt seiner über hundert Bewohner abgebrannt war, und die Fenster des Palastes eines verrückten Prinzen, der seine ganze Familie vergiftet hatte. Hildy richtete das Haus mit Möbeln, Teppichen und Kunstobjekten ein, die sie aus Spukhäusern gekauft hatte, einschließlich jenem in Portugal, aus dem sie eine Kommode bekam, aus der Punkt drei Uhr jeden Morgen das Weinen eines Säuglings zu hören war. Sicherheitshalber ließ sie trauernde Familien in ihrem Wohnzimmer einen ganzen Monat lang Totenwache halten, und dann endlich, nachdem es in einer stürmischen Nacht Mitternacht geschlagen hatte, zog sie ein.


  Hildy wurde nicht enttäuscht, zumindest nicht sofort. Überall waren Geister! Tatsächlich bot das Haus kaum genug Platz für alle. Geister bevölkerten den Keller und den Dachboden, balgten sich um den Platz unter dem Bett und in den Schränken, und vor dem Bad musste man Schlange stehen. (Die Geister benutzten natürlich nicht die Toilette, aber sie überprüften gern im Spiegel ihre Frisur, um sicherzugehen, dass ihr Haar zerzaust und furchterregend aussah.) Zu jeder Tages- und Nachtzeit tanzten sie draußen auf dem Rasen. Nicht, weil Geister so gern tanzen, sondern weil die unter dem Haus beerdigten Menschen an der Tanzwut verstorben waren.


  Die Geister klopften an Rohre, rüttelten an den Fenstern und warfen Bücher aus den Regalen. Hildy ging von Zimmer zu Zimmer und stellte sich vor.


  »Du kannst uns sehen?«, fragte der Geist eines jungen Mannes. »Und du hast keine Angst?«


  »Überhaupt nicht«, erwiderte Hildy. »Ich mag Geister. Hast du schon einmal Kibbel-Kabbel gespielt?«


  »Nein, tut mir leid«, antwortete der Geist und wandte sich ab.


  Er wirkte enttäuscht, als sei er nur daran interessiert, jemanden zu ängstigen, und sie hatte ihm das verdorben. Also tat sie beim nächsten Geist so, als würde sie sich fürchten. Es war eine alte Frau in der Küche, die Messer durch die Luft fliegen ließ.


  »Ahhh!«, schrie Hildy. »Was passiert denn nur mit meinen Messern? Anscheinend verliere ich den Verstand!«


  Der Geist der alten Frau wirkte zufrieden, denn sie trat zurück, hob die Arme und ließ die Messer noch höher fliegen, und stolperte dann über einen anderen Geist, der hinter ihr auf dem Boden herumkroch. Der Geist der alten Frau fiel der Länge nach hin, und die Messer landeten klappernd auf der Arbeitsplatte.


  »Was zum Teufel machst du hier unten?«, schrie die Frau den kriechenden Geist an. »Siehst du nicht, dass ich versuche, zu arbeiten?«


  »Pass doch besser auf, wo du hintrittst!«, schrie der kriechende Geist zurück.


  »Ich soll aufpassen, wo ich hintrete?«


  Hildy konnte sich nicht länger zurückhalten und musste lachen. Die beiden Geister hörten auf zu zanken und starrten sie an.


  »Ich glaube, sie kann uns sehen«, sagte der kriechende Geist.


  »Anscheinend«, stimmte der Geist der alten Frau zu. »Und sie fürchtet sich kein bisschen.«


  »Doch, tue ich!«, versicherte Hildy eilig und verkniff sich das Lachen. »Ehrlich!«


  Der Geist der alten Frau stand auf und klopfte sich den Staub ab.


  »Du machst dich über mich lustig«, sagte sie. »In meiner ganzen Zeit als Tote bin ich noch nie so gedemütigt worden.«


  Hildy wusste nicht, was sie tun sollte. Sie hatte versucht, sie selbst zu sein, was aber nicht funktionierte, und sie hatte sich so verhalten, wie die Geister es vermutlich von ihr erwarteten, aber auch das war ein Misserfolg. Entmutigt ging sie in den Flur, wo mehrere Geister vor dem Bad Schlange standen, und fragte: »Möchte irgendjemand mein Freund sein? Ich bin sehr nett, und ich kenne jede Menge Gruselgeschichten über lebende Menschen, die euch bestimmt gefallen würden.« Aber die Geister scharrten mit den Füßen und starrten schweigend zu Boden. Sie konnten Hildys Verzweiflung sehen, und das machte sie verlegen.


  Nach einem langen Schweigen schlich Hildy mit hängenden Schultern davon. Ihr Gesicht glühte vor Scham. Sie setzte sich auf die Veranda und sah den Geistern beim Tanzen auf dem Rasen zu. Allem Anschein nach war sie gescheitert. Man kann niemanden zu einer Freundschaft zwingen, nicht einmal Tote.


  Ignoriert zu werden, fühlte sich noch schlimmer an, als einsam zu sein, also beschloss Hildy, das Haus zu verkaufen.


  Die ersten fünf Interessenten liefen vor Angst wieder fort, noch bevor sie die Türschwelle überschritten hatten. Hildy versuchte, den Geisterbefall zu reduzieren, indem sie ein paar der Spukmöbel den ursprünglichen Besitzern zurückverkaufte. Sie schrieb einen Brief an den Mann in Portugal und fragte ihn, ob er seine weinende Kommode wiederhaben wolle. Er antwortete unverzüglich. Er wolle die Kommode nicht, hoffe aber, dass es Hildy gut gehe. Den Brief unterschrieb er mit »Ihr Freund, João.«


  Minutenlang starrte Hildy auf die Wörter. Konnte sie diesen Mann wirklich als ihren Freund bezeichnen? Oder war er einfach nur … freundlich?


  Sie schrieb zurück, wählte einen lockeren und freundlichen Tonfall und unterschrieb wie er: »Ihre Freundin, Hildy.«


  João und Hildy wechselten noch ein paar Briefe. Sie fassten sich kurz, tauschten nur zwanglose Nettigkeiten und Beobachtungen über das Wetter aus. Noch immer war Hildy unsicher, ob João sie als Freundin betrachtete oder nur höflich war. Aber dann beendete er einen Brief mit den Worten: »Sollten Sie je nach Coimbra kommen, würde ich mich geehrt fühlen, wenn Sie mir einen Besuch abstatten.«


  Noch am selben Tag packte sie ihren Koffer, und früh am nächsten Morgen traf eine Kutsche ein, um sie zum Bahnhof zu bringen.


  »Auf Wiedersehen, Geister!«, rief sie fröhlich von der Haustür aus. »In ein paar Wochen bin ich aus Portugal zurück!«


  Die Geister antworteten nicht. Hildy hörte ein Klappern in der Küche, zuckte mit den Schultern und stieg in die Kutsche.


  Eine heiße, staubige Woche lang dauerte die Reise bis zu Joãos Haus in Coimbra. Während der langen Fahrt versuchte Hildy, sich gegen eine Enttäuschung zu wappnen. In ihren Briefen verstanden sie und João sich gut, aber womöglich mochte er sie nicht mehr, wenn sie vor ihm stand, denn schließlich tat das niemand. Sie musste diese Möglichkeit einkalkulieren, sonst würde der Schmerz einer weiteren Enttäuschung sie zerstören.


  Endlich erreichte sie sein Haus, ein gespenstisch wirkendes Herrenhaus auf einem Hügel, dessen Fenster mit den gesprungenen Scheiben sie zu beobachten schienen. Als Hildy auf die Veranda zuging, stieg ein Schwarm schwarzer Krähen kreischend von einer abgestorbenen Eiche im Vorgarten auf. Sie entdeckte einen Geist, der vom Balkon im zweiten Stock wie an einem Galgen baumelte, und winkte ihm zu. Erstaunt winkte er zurück.


  João öffnete die Haustür und bat Hildy herein. Er war freundlich und liebenswürdig, nahm ihr den staubigen Mantel ab und servierte Milchtee mit Zimtaroma und Kuchen. João plauderte nett mit ihr, erkundigte sich nach der Reise, wie das Wetter unterwegs gewesen sei und wie man in ihrem Heimatland den Tee trinke. Aber Hildy verhaspelte sich ständig beim Sprechen und war überzeugt, sich lächerlich zu machen. Und je dümmer sie sich vorkam, desto schwerer fiel es ihr, überhaupt etwas zu sagen. Schließlich, nach einem verlegenen Schweigen, fragte João: »Habe ich Sie mit irgendetwas gekränkt?«, und Hildy wusste, dass sie die beste Chance ihres Lebens vertan hatte, einen richtigen Freund zu finden. Um die aufsteigenden Tränen zu verbergen, stand sie vom Tisch auf und lief ins Nebenzimmer.


  João folgte ihr nicht sofort, sondern wollte ihr offenbar ein bisschen Privatsphäre gewähren. Sie zog sich in die Ecke seines Arbeitszimmers zurück und weinte leise in ihre Hände, war wütend auf sich selbst und unglaublich beschämt. Nach ein paar Minuten hörte sie hinter sich ein Klonk! und drehte sich um. Der Geist eines jungen Mädchens stand am Schreibtisch und warf Stifte und Briefbeschwerer auf den Boden.


  »Hör auf damit«, sagte Hildy und wischte sich die Tränen fort. »Du machst es hier unordentlich.«


  »Du kannst mich sehen?«, wunderte sich das Mädchen.


  »Ja, und ich sehe auch, dass du viel zu alt bist, um Menschen kindische Streiche zu spielen.«


  »Ja, Ma’am«, antwortete das Mädchen und verschwand durch die Wand.


  »Du hast mit ihr gesprochen«, stellte João fest, und Hildy merkte überrascht, dass er sie vom Türrahmen aus beobachtet hatte.


  »Ja, ich kann Geister sehen und mit ihnen reden. Dieser wird Sie nicht mehr ärgern, jedenfalls nicht heute.«


  João staunte. Er setzte sich und erzählte Hildy, auf welcherlei Arten ihm die Geister das Leben schwer machten, ihn nachts wach hielten, Besucher verschreckten, Gegenstände zerbrachen. Er hatte selbst versucht, mit ihnen zu reden, aber sie hörten ihm nicht zu. Einmal hatte er sogar einen Priester geholt, um sie loszuwerden, aber das hatte sie nur verärgert, und in der darauffolgenden Nacht hatten sie umso mehr Gegenstände zerbrochen.


  »Sie müssen streng, aber verständnisvoll mit ihnen umgehen«, erklärte Hildy. »Es ist nicht einfach, ein Geist zu sein, und wie jeder andere auch möchte er respektvoll behandelt werden.«


  »Könnten Sie vielleicht für mich mit ihnen sprechen?«, fragte João kleinlaut.


  »Das kann ich natürlich versuchen«, versicherte Hildy und merkte plötzlich, dass sie sich schon ein paar Minuten miteinander unterhielten, ohne dass sie ins Stocken geriet oder eine verlegene Pause eintrat.


  Hildy fing noch am selben Tag an. Die Geister versuchten, sich vor ihr zu verstecken, aber sie wusste, wohin sie sich gern verzogen, und überredete einen nach dem anderen, hervorzukommen und mit ihr zu sprechen. Einige der Gespräche dauerten Stunden. Hildy argumentierte und beharrte, während João mit stiller Bewunderung zuschaute. Das Ganze zog sich über drei Tage und Nächte hin, aber am Ende überzeugte Hildy die meisten der Geister davon, das Haus zu verlassen, und bat die wenigen, die bleiben wollten, nicht so laut zu sein, wenn João schlief, und, wenn sie unbedingt Gegenstände von den Tischen werfen mussten, wenigstens die Familienerbstücke zu verschonen.


  Joãos Haus wurde verwandelt, und er veränderte sich ebenfalls. Drei Tage und Nächte hatte er Hildy zugesehen und in dieser Zeit tiefe Gefühle für sie entwickelt, so wie sie auch für ihn.


  Hildy hatte festgestellt, dass sie mit João über alles entspannt reden konnte, und glaubte fest, dass sie beide nun Freunde waren. Dennoch wollte sie seine Gastfreundschaft nicht über die Maßen beanspruchen, deshalb packte sie am vierten Besuchstag ihre Sachen und verabschiedete sich von João. Sie wollte in ihre Heimat zurückkehren, in ein Haus ohne Geister, und noch einmal versuchen, unter den Menschen Freunde zu finden.


  »Ich hoffe, dass wir uns einmal wiedersehen«, sagte Hildy. »Ich werde Sie vermissen, João. Vielleicht könnten Sie mich auch einmal besuchen.«


  »Sehr gern«, versicherte João.


  Eine Kutsche wartete vor der Tür, um Hildy zum Bahnhof zu bringen. Sie winkte zum Abschied und ging auf die Kutsche zu.


  »Warte!«, rief João. »Geh nicht!«


  Hildy blieb erstaunt stehen und drehte sich zu ihm um. »Warum nicht?«


  »Weil ich mich in dich verliebt habe«, antwortete João leise.


  Als er das sagte, erkannte Hildy, dass auch sie sich in ihn verliebt hatte. Sie lief die Treppenstufen wieder hinauf und fiel ihm in die Arme.


  Da musste sogar der Geist, der am Balkongeländer baumelte, lächeln.


  Hildy und João heirateten, und Hildy zog bei ihm ein. Die wenigen verbliebenen Geister waren freundlich zu ihr, aber sie brauchte jetzt keine Geisterfreunde mehr, da sie ja João hatte. Schon bald bekamen die beiden einen Sohn und eine Tochter, und Hildys Leben war erfüllter, als sie es sich je erträumt hatte. Und als sei das noch nicht genug, klopfte es eines schönen Mitternachts an die Haustür, und über der Veranda schwebend entdeckte Hildy die Geister ihrer Schwester und ihrer Eltern.


  »Ihr seid zurückgekommen!«, rief Hildy überglücklich.


  »Sogar schon vor langer Zeit«, antwortete ihre Schwester, »aber du warst weggezogen! Wir haben eine Ewigkeit gebraucht, um dich zu finden.«


  »Egal«, sagte Hildys Mutter. »Jetzt sind wir wieder vereint!«


  Hildys Kinder kamen zusammen mit João auf die Veranda und rieben sich den Schlaf aus den Augen.


  »Pai«, sagte Hildys kleine Tochter zu João, »warum redet Mamãe mit der Luft?«


  »Tut sie nicht«, antwortete er und lächelte seine Frau an. »Liebes, ist es das, was ich vermute?«


  Hildy nahm ihren Mann in den einen Arm und ihre Schwester in den anderen, und dann, mit einem Herzen so voller Freude, dass sie fürchtete, es könnte platzen, stellte sie ihre tote Familie ihrer lebenden vor.


  Und sie lebten glücklich miteinander bis ans Ende ihrer Tage.




  Cocobolo


   


  Als Zheng noch ein kleiner Junge war, verehrte er seinen Vater. Zu jener Zeit regierte Kublai Khan im alten China, lange bevor Europa die Meere beherrschte. Zhengs Vater, Liu Zhi, war ein berühmter Meeresforscher. Die Leute sagten, dass in seinen Adern Salzwasser fließe. Bis zum Alter von vierzig Jahren verzeichnete er mehr Erfolge als jeder andere Seemann vor ihm: Er hatte die gesamte Ostküste Afrikas kartografiert, im Herzen von Neuguinea und Borneo bisher unbekannte Stämme entdeckt und dem Kaiserreich Anrechte auf ausgedehnte, bis dato unentdeckte Gebiete gesichert. Während dieser Zeit hatte er mit Piraten und Räubern gekämpft, eine Meuterei niedergeschlagen und zwei Schiffbrüche überlebt. Im Hafen von Tianjin stand eine große Eisenstatue von ihm, die sehnsüchtig aufs Meer hinausschaute. Die Statue war alles, was Zheng von seinem Vater geblieben war, denn dieser verschwand, als der Sohn gerade einmal zehn Jahre zählte.


  Auf seiner letzten Expedition wollte Liu Zhi die Insel Cocobolo entdecken, die immer für eine Legende gehalten worden war. Angeblich wuchsen dort Rubine auf den Bäumen, und die riesigen Seen waren mit flüssigem Gold gefüllt. Vor seiner Abreise hatte Zhi zu seinem Sohn gesagt: »Für den Fall, dass ich eines Tages nicht zurückkehre, musst du mir versprechen, nach mir zu suchen. Schiebe es nicht auf. Lass kein Gras unter deinen Füßen wachsen!«


  Zheng versprach es pflichtbewusst und dachte, dass selbst das wilde Meer niemals einen Mann wie seinen Vater würde besiegen können, aber Liu Zhi kehrte nicht zurück. Nachdem ein Jahr ohne Nachricht von ihm verstrichen war, veranstaltete der Kaiser zu Ehren Liu Zhis eine opulente Trauerfeier. Zheng war untröstlich und weinte tagelang zu den Füßen der Statue. Als er jedoch älter wurde, erfuhr Zheng Dinge, die er aufgrund seiner Jugend noch nicht hatte verstehen können, solange sein Vater lebte. Langsam wandelte sich das Bild, das er von ihm hatte. Liu Zhi musste ein sonderbarer Mann gewesen sein, der gegen Ende seines Lebens immer seltsamer wurde. Gerüchten zufolge hatte er den Verstand verloren.


  »Er ging stundenlang im Meer schwimmen, sogar im Winter«, sagte Zhengs ältester Bruder. »Er konnte es kaum ertragen, an Land zu sein.«


  »Er bildete sich ein, mit Walen reden zu können«, erzählte Zhengs Onkel Ai lachend. »Einmal habe ich sogar gehört, wie er versuchte, ihre Sprache zu imitieren.«


  »Er wollte, dass wir mit ihm fortgehen und auf einer Insel mitten im Nirgendwo leben«, berichtete Zhengs Mutter. »Ich sagte zu ihm: ›Wir tafeln im Palast! Bei uns sind Herzöge und Grafen zu Gast! Warum sollten wir dieses Leben aufgeben, um wie Wilde im Sand zu hausen?‹ Danach hat er kaum noch mit mir gesprochen.«


  Die Leute behaupteten, Liu Zhi habe in seinen frühen Lebensjahren sehr viel erreicht, bis er begann, Fantastereien hinterherzujagen. So unternahm er zum Beispiel eine Expedition, um das Land der sprechenden Hunde zu finden. Er fabulierte von einem Ort an den nördlichsten Grenzen des Römischen Reiches, wo es Frauen geben sollte, die ihre Gestalt verändern und die Zeit anhalten konnten.Die feine Gesellschaft begann, ihn zu meiden, und schließlich finanzierte der Adel seine Expeditionen nicht mehr, also bezahlte er alles aus eigener Tasche. Als sein persönliches Vermögen erschöpft war und seine Familie am Rande der Armut stand, träumte er schließlich davon, die Insel Cocobolo zu finden und deren Reichtümer zu ernten.


  Zheng erkannte, dass die Verschrobenheit seinen Vater ruiniert hatte, und als er das Erwachsenenalter erreichte, achtete er sorgfältig darauf, Liu Zhis Fehler nicht zu wiederholen. Zheng hatte ebenfalls Salzwasser im Blut und wurde wie sein Vater Seemann, aber von völlig anderer Art. Er leitete keine Expeditionen und war nicht als Pionier unterwegs, um für das Kaiserreich Anrechte auf neue Gebiete geltend zu machen. Er war durch und durch bodenständig, ein Kaufmann, der eine Flotte mit Handelsschiffen sein Eigen nannte. Er ging keine Risiken ein. Er mied die von Piraten bevorzugten Routen und verließ nie die vertrauten Gewässer. Und er war sehr erfolgreich.


  Sein Leben an Land verlief ähnlich konventionell. Er tafelte im Palast und unterhielt Freundschaften mit den richtigen Leuten. Niemals sagte er etwas Anstößiges oder vertrat eine kontroverse Ansicht. Sein Lohn war gesellschaftliches Ansehen und die vorteilhafte Heirat mit der verhätschelten Großnichte des Kaisers, wodurch er bis auf Haaresbreite zur Adelsschicht aufrückte.


  Um all das, was er zusammengetragen hatte, zu schützen, distanzierte er sich von seinem Vater. Er erwähnte Liu Zhi nie mehr. Er änderte seinen Nachnamen und gab vor, nicht mit ihm verwandt zu sein. Aber je älter Zheng wurde, desto schwerer fiel es ihm, die Erinnerung an seinen Vater zu verdrängen. Betagte Verwandte machten oft Bemerkungen darüber, wie ähnlich Zhengs Eigenarten denen von Liu Zhi seien.


  »Wie du gehst und deinen Körper aufrecht hältst«, sagte seine Tante Xi Pen. »Sogar deine Wortwahl, es ist, als würde er vor mir stehen!«


  Also versuchte Zheng, sich zu ändern. Er imitierte den schreitenden Gang seines älteren Bruders Dhang, den niemals jemand mit dem Vater verglich. Bevor er etwas sagte, stellte er die Sätze im Kopf um oder wählte andere Wörter mit derselben Bedeutung. Sein Gesicht konnte er jedoch nicht verändern, und jedes Mal, wenn er am Hafen vorbeiging, erinnerte ihn die riesige Statue seines Vaters daran, wie sehr sie einander ähnelten. Also schlich er eines Nachts, bewaffnet mit einem Seil und einer Winde, hinaus zum Hafen, und unter Aufwendung all seiner Kraft kippte er die Statue um.


  An seinem dreißigsten Geburtstag setzten die Träume ein. Er wurde von nächtlichen Visionen des alten Mannes geplagt. Ausgehungert und mit ledriger Haut, einem weißen Bart bis zu den Knien und Zheng überhaupt nicht mehr ähnelnd, winkte er verzweifelt am einsamen Strand einer kargen Insel. In den frühen Morgenstunden schreckte Zheng hoch, Schweiß bedeckte seine Stirn, und er wurde von Schuldgefühlen gequält. Er hatte seinem Vater ein Versprechen gegeben, eines, das er niemals zu erfüllen versucht hatte.


  Du musst mir versprechen, nach mir zu suchen.


  Sein Kräuterarzt bereitete ihm einen starken Trunk zu, den Zheng jeden Abend vor dem Schlafengehen zu sich nahm und der ihn bis zum Morgen ruhig und traumlos schlafen ließ.


  Aus den Träumen verbannt, fand sein Vater jedoch andere Wege, ihn heimzusuchen.


  Eines Tages ertappte sich Zheng dabei, wie er bei den Docks umherspazierte und den geheimnisvollen Drang verspürte, ins Meer zu springen und zu schwimmen, mitten im Winter. Er unterdrückte diesen Impuls und gestattete sich wochenlang nicht einmal mehr, auf das Meer zu schauen.


  Kurze Zeit später befehligte er ein Handelsschiff auf dem Weg nach Schanghai, als er unter Deck den Gesang eines Wales hörte. Er presste sein Ohr an den Rumpf und lauschte. Einen Moment lang glaubte er, verstehen zu können, was der Wal in langen, unheimlich klingenden Vokalen rief.


  Co…co…bo…lo!


  Zheng stopfte sich Baumwolle in die Ohren, rannte nach oben und weigerte sich, wieder unter Deck zu gehen. Allmählich fürchtete er, den Verstand zu verlieren, so wie es bei seinem Vater gewesen war.


  Wieder daheim auf festem Boden, hatte er einen neuen Traum, den nicht einmal sein Schlaftrunk zu unterdrücken vermochte. Darin bahnte sich Zheng einen Weg durch einen tropischen Wald, in dem Rubine von den Bäumen rieselten. Die feuchtwarme Luft schien seinen Namen zu hauchen, Zheng, Zheng,, und obwohl er die Anwesenheit seines Vaters überall um sich herum spüren konnte, war niemand zu sehen. Erschöpft legte er sich auf eine kleine Wiese, die plötzlich um ihn herum zu wachsen begann, der Rasen löste sich vom Erdboden, umschloss ihn in einer erstickenden Umarmung.


  Zheng schreckte aus dem Schlaf hoch, und seine Füße juckten wie verrückt. Er schlug die Decke zurück und stellte erschrocken fest, dass sie grasbedeckt waren. Er wollte das Gras abreiben, aber jeder einzelne Halm war mit seinen Füßen verwachsen. Das Gras spross aus seinen Fußsohlen.


  In Sorge, dass seine Frau etwas bemerken könnte, sprang Zheng aus dem Bett, lief ins Badezimmer und rasierte sich.


  Was in aller Welt geschieht mit mir?, fragte er sich. Die Antwort lag auf der Hand: Er verlor den Verstand, genauso, wie es bei seinem Vater gewesen war.


  Als er am nächsten Morgen erwachte, stellte er fest, dass nicht nur wieder Gras aus seinen Fußsohlen wuchs, sondern dass aus seinen Achselhöhlen lange Seegrashalme ragten. Er lief ins Badezimmer, riss das Seegras heraus, was sehr schmerzhaft war, und rasierte seine Füße zum zweiten Mal.


  Am darauffolgenden Tag erwachte er mit dem üblichen Wuchs an den Füßen und in den Achselhöhlen sowie einem neuen Problem: Sein Bettlaken war voller Sand. Dieser war während der Nacht aus seinen Poren gedrungen.


  Er ging ins Badezimmer, riss das Seegras heraus, rasierte sich die Füße und war mehr denn je davon überzeugt, dass er verrückt wurde. Aber als er zum Bett zurückkehrte, war der Sand immer noch da, überall auf seiner Frau und auch in ihrem Haar. Sie wurde wach, geriet völlig außer sich und versuchte erfolglos, den Sand abzuschütteln.


  Wenn sie es sehen konnte, schloss Zheng, dann musste es echt sein. Der Sand, das Gras, alles. Das bedeutete, dass er am Ende doch nicht verrückt war. Etwas passierte mit ihm.


  Zheng suchte den Kräuterarzt auf, der ihm eine faulig riechende Paste anmischte, mit der er seinen ganzen Körper einreiben sollte. Als das nicht half, ging Zheng zu einem Chirurgen, der ihm sagte, dass er nichts für ihn tun könne, außer ihm die Füße zu amputieren und seine Poren mit Klebstoff zu versiegeln. Das war natürlich indiskutabel, also ging Zheng zu einem Mönch, und sie beteten zusammen, aber Zheng schlief beim Beten ein, und als er aufwachte, war der Boden der Zelle voller Sand, und der wütende Mönch warf ihn hinaus.


  Anscheinend gab es keine Heilung für das, worunter er litt, und die Symptome wurden immer schlimmer. Mittlerweile wuchs das Gras ständig aus seinen Fußsohlen, nicht nur nachts, und das Seegras ließ ihn riechen wie einen Strand bei Ebbe. Seine Frau war in ein anderes Schlafzimmer gezogen.


  Zheng sorgte sich, dass seine Geschäftspartner von seinem Zustand erfahren und ihn meiden könnten. Das würde ihn ruinieren. Vor Verzweiflung spielte er tatsächlich mit dem Gedanken, sich die Füße amputieren und die Poren mit Klebstoff versiegeln zu lassen, aber dann schossen ihm plötzlich die letzten Worte seines Vaters durch den Kopf.


  Lass kein Gras unter deinen Füßen wachsen.


  Auf einmal ergab diese seltsame Formulierung, auf die er sich all die Jahre keinen Reim hatte machen können, einen Sinn. Es war eine verschlüsselte Botschaft. Sein Vater hatte gewusst, was mit seinem Sohn passieren würde. Er hatte es gewusst, weil es bei ihm genauso gewesen war! Die Ähnlichkeit zwischen ihnen beiden beschränkte sich nicht auf das Äußere, den Gang und die Art zu reden, sie teilten auch dieses seltsame Leiden.


  Du musst mir versprechen, nach mir zu suchen, hatte er gesagt. Lass kein Gras unter deinen Füßen wachsen.


  Liu Zhi war nicht ausgezogen, um einen geheimnisvollen Schatz zu finden. Er war auf der Suche nach Heilung gewesen.


  Beim Abendessen teilte Zheng seiner Familie seine Entscheidung mit. »Ich organisiere eine Expedition, um unseren Vater zu finden«, sagte er.


  Unverständnis und Skepsis schlugen ihm entgegen. Das hatten andere bereits erfolglos versucht, erinnerten sie ihn. Der Kaiser selbst hatte diese Expeditionen finanziert, aber nie wurde eine Spur des Vaters oder seines Schiffs gefunden. Wieso sollte also ausgerechnet er, ein Kaufmann, der nie woanders als auf seinen sicheren Handelsrouten gesegelt war, mehr Glück haben?


  »Ich schaffe das, ihr werdet sehen«, antwortete Zheng. »Ich muss lediglich diese Insel finden, nach der er gesucht hat.«


  »Die würdest du auch nicht entdecken, wenn du der beste Seefahrer der Welt wärst«, erwiderte Tante Xi. »Wie willst du einen Ort finden, der nicht existiert?«


  Zheng war entschlossen, seiner Familie das Gegenteil zu beweisen. Er war überzeugt, dass diese Insel existierte, und er wusste auch, wie er sie finden konnte: Er musste aufhören, diesen Schlaftrunk zu nehmen, um sich von seinen Träumen leiten zu lassen. Und falls das nicht funktionierte, würde er auf den Gesang der Wale hören!


  Sein Steuermann riet ihm ebenfalls ab. Selbst wenn es diese Insel gab, so war sie unerreichbar, weil sie des Nachts wanderte. Das schworen alle Seefahrer, die sie angeblich gesehen hatten.


  »Wie soll man auf einer Insel an Land gehen, die vor einem davonläuft?«, fragte sein Steuermann.


  »Indem man das schnellste Schiff bauen lässt, das es je gegeben hat«, antwortete Zheng.


  Zheng wendete den Großteil seines Vermögens für den Bau dieses Schiffes auf, das er auf den Namen Ohnegleichen taufte. Die Kosten trieben ihn fast in den Ruin, und er musste Schuldscheine ausgeben, um eine Mannschaft anheuern zu können.


  Seine Frau tobte. »Du bringst uns noch alle ins Armenhaus!«, schrie sie. »Ich werde als Wäscherin arbeiten müssen, damit wir nicht verhungern!«


  »Sobald ich Cocobolo gefunden habe, fülle ich meine Taschen mit Rubinen«, erwiderte Zheng. »Nach meiner Rückkehr werde ich reicher sein als je zuvor. Du wirst sehen!«


  Die Ohnegleichen setzte die Segel. Gerüchteweise lag Cocobolo im Indischen Ozean südwestlich von Ceylon, aber die Insel war nie zweimal an derselben Stelle gesichtet worden. Zheng verzichtete auf den Schlaftrunk und wartete auf prophetische Träume. Inzwischen nahm die Ohnegleichen Kurs auf Ceylon.


  Wenn ihnen andere Schiffe oder Boote begegneten, erkundigte sich Zheng nach Cocobolo. »Vor drei Wochen habe ich sie am östlichen Horizont gesehen«, sagte ein Fischer und zeigte in die blaue Weite. »In Richtung des Arabischen Meeres.«


  Zhengs Schlaf war bislang enttäuschend traumlos gewesen, also segelten sie auf gut Glück nach Osten. Im Arabischen Meer trafen sie einen Schiffskapitän, der sagte, er habe die Insel zwei Wochen zuvor kurz erblickt. »Im Westen, nahe Sumatra.«


  Mittlerweile hatte Zheng angefangen zu träumen, aber die Träume waren bedeutungslos, also segelten sie nach Westen. Vor Sumatra schrie ihnen ein Mann auf einer Felsklippe zu, dass Cocobolo im Südosten gesehen worden sei, nahe Thinadhoo. »Ihr habt sie knapp verfehlt«, sagte er.


  Und so zog sich die Reise über mehrere Monate hin. Die Mannschaft wurde ungeduldig, und es gab Getuschel über Meuterei. Der Steuermann drängte Zheng, aufzugeben.


  »Wenn es diese Insel wirklich geben würde, hätten wir sie längst gefunden«, sagte er.


  Zheng bat um mehr Zeit. An diesem Abend betete er um prophetische Träume, und den darauffolgenden Tag verbrachte er unter Deck. Das Ohr an den Schiffsboden gepresst, lauschte er auf Walgesänge. Aber weder Gesänge noch Träume stellten sich ein, und Zheng begann zu verzweifeln. Wenn er mit leeren Händen zurückkehrte, wäre er mittellos und immer noch nicht geheilt. Seine Frau würde ihn sicher verlassen. Seine Familie würde ihn meiden. Seine Geldgeber würden sich weigern, ihn weiter zu unterstützen, und seine Geschäfte wären am Ende.


  Entmutigt stand er am Bug des Schiffes und starrte hinunter auf das wogende grünblaue Wasser. Plötzlich überkam ihn das starke Verlangen, zu schwimmen. Und dieses Mal unterdrückte er es nicht.


  Mit unglaublicher Wucht schlug er auf dem Wasser auf. Die Strömung war stark und furchtbar kalt und zog ihn in die Tiefe.


  Er wehrte sich nicht, spürte, wie er unterging.


  Aus der Dunkelheit tauchte ein riesiges Auge auf, umgeben von einer Wand aus grauem Fleisch. Es war ein Wal, und er bewegte sich rasch auf ihn zu. Bevor Zheng mit ihm zusammenstieß, tauchte der Wal ab und verschwand außer Sichtweite. Genauso unvermittelt spürte Zheng plötzlich etwas Festes unter seinen Füßen. Der Wal schob von unten, brachte Zheng wieder nach oben.


  Zusammen durchstießen sie die Wasseroberfläche. Zheng hustete eine Ladung Meerwasser aus. Jemand vom Schiff warf ihm ein Seil zu. Er band es sich um die Taille, und während er an Bord gezogen wurde, hörte er den Wal unter sich singen:


  Folge mir.


  Als er auf dem Deck lag, sah Zheng den Wal fortschwimmen. Zitternd vor Kälte und dem knapp entronnenen Tode, befahl er: »Folgt diesem Wal!«


  Die Ohnegleichen trimmte die Segel und nahm die Verfolgung auf. Sie segelten hinter dem Wal her, den ganzen Tag und die Nacht hindurch, orientierten sich an der aus seinem Blasloch aufsteigenden Fontäne. Als die Sonne aufging, entdeckten sie am Horizont eine Insel, eine, die nicht auf den Karten verzeichnet war.


  Das konnte nur Cocobolo sein.


  Sie segelten so schnell darauf zu, wie der Wind sie trug, und was am Morgen nur ein Punkt am Horizont gewesen war, wurde rasch immer größer. Aber bevor sie ihr Ziel erreichten, war es Abend, und als die Sonne am nächsten Morgen aufging, war die Insel wieder nur ein Punkt am Horizont.


  »Es ist so, wie alle gesagt haben«, staunte Zheng. »Sie wandert.«


  Drei Tage lang verfolgten sie die Insel. Jeden Tag kamen sie ihr verlockend nahe, nur damit sie ihnen des Nachts wieder entglitt. Doch dann trieb ein starker Wind sie näher denn je an die Insel heran, und endlich konnte die Ohnegleichen in einer sandigen Bucht vor Anker gehen, gerade als die Sonne am Horizont verschwand.


  Monatelang hatte Zheng von Cocobolo geträumt, und seine Fantasie war ein wenig mit ihm durchgegangen. Die Realität hatte nichts mit dem gemein, was er sich vorgestellt hatte: Es gab keine Wasserfälle, über die Gold in einen See floss, keine Berghänge, an denen rubinbeladene Bäume glitzerten. Die Insel war eine Ansammlung unscheinbarer Hügel, bedeckt mit dichtem Grün, genauso wie Tausende andere, die Zheng auf seinen Reisen passiert hatte. Am meisten enttäuschte ihn jedoch, dass es keinerlei Anzeichen von der Expedition seines Vaters gab. Zheng hatte sich vorgestellt, dessen Schiff halb gesunken in einer Bucht vorzufinden, und gedacht, der alte Mann selbst, seit nunmehr zwanzig Jahren ein Schiffbrüchiger, würde ihn mit dem Heilmittel in der Hand am Strand erwarten. Aber es gab lediglich einen Halbmond aus weißem Sand und eine Wand aus winkenden Palmen.


  Das Schiff setzte Anker, und Zheng watete mit seinem Steuermann und einem Trupp bewaffneter Männer an Land. Er sagte sich, dass er die Hoffnung noch nicht aufgeben dürfe, aber auch Stunden später hatten sie nach langer Suche weder Liu Zhi noch irgendwelche Anzeichen einer menschlichen Siedlung gefunden, und Zheng wurde mutlos.


  Das Licht verblasste bereits. Sie waren gerade dabei, ein Lager zu errichten, als es im Dickicht raschelte. Zwei Jaguare kamen aus dem Unterholz gesprungen und brüllten furchterregend.


  Die Männer stoben auseinander. Sie beschossen die Jaguare mit Pfeilen, was die Großkatzen nur noch mehr zu reizen schien. Eine verfolgte Zheng, und er rannte um sein Leben. Er lief durch den Dschungel, bis ihm die Lunge brannte und seine Kleidung vom Gestrüpp zerrissen war. Dann blieb er keuchend stehen.


  Sobald er wieder ruhiger atmete, lauschte er, ob seine Männer zu hören waren, aber ringsum herrschte Stille. Zheng war allein, hatte sich verirrt, und es war fast dunkel.


  Er brauchte einen Unterschlupf für die Nacht und begab sich auf die Suche. Nach einer Weile stieß er auf eine Ansammlung von Höhlen. In regelmäßigen Abständen fuhr ein heißer, feuchter Wind in sie hinein und wieder heraus. Dieser Platz schien ihm so gut wie jeder andere zu sein, um das Ende der Nacht abzuwarten, und er kroch durch eine der Öffnungen.


  Drinnen buddelte er ein kleines Loch und machte Feuer. Kaum begannen die Flammen zu lodern, da krümmte sich der Boden unter ihm, und ein ohrenbetäubender Schrei hallte von den Wänden der Höhle zurück.


  »Mach es aus! Lösch das Feuer!«, dröhnte die Stimme.


  Erschrocken trat Zheng die Flammen aus. Sobald sie gelöscht waren, hörte der Boden unter ihm auf zu zittern.


  »Warum tust du mir weh?«, fragte die kräftige Stimme. »Was habe ich dir angetan?«


  Zheng wusste nicht, wer zu ihm sprach, nur, dass er besser antworten sollte. »Ich wollte niemandem wehtun! Ich wollte mir nur etwas zu essen kochen.«


  »Wie würde es dir denn gefallen, wenn man ein Loch in deine Haut bohren und darin ein Feuer entzünden würde?«


  Zhengs Blick fiel auf die gelöschte Feuerstelle, die sich rasch mit leuchtendem flüssigen Gold füllte.


  »Wer bist du?«, fragte die Stimme.


  »Ich bin Zheng. Ich stamme aus der Hafenstadt Tianjin.«


  Es folgte ein langes Schweigen, und dann rollte ein donnerndes Lachen durch die Höhle. »Am Ende bist du doch gekommen«, sagte die Stimme. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, dich zu sehen, mein Junge!«


  »Ich verstehe nicht …«, sagte Zheng. »Wer bist du?«


  »Wie, erkennst du etwa nicht die Stimme deines Vaters?«


  »Mein Vater!«, rief Zheng und schaute hinter sich. »Wo?«


  Wieder erschütterte schallendes Gelächter die Höhle. »Überall um dich herum!«, sagte die Stimme, und dann erhob sich neben ihm ein Erdklumpen und umschlang ihn in einer sandigen Umarmung. »Wie sehr ich dich vermisst habe, Zheng!«


  Erschrocken erkannte Zheng, dass er nicht mit einem Riesen sprach, der sich irgendwo in der Höhle versteckte, sondern mit der Höhle selbst. »Du bist nicht mein Vater!«, rief er und wand sich aus der Umklammerung. »Mein Vater ist ein Mann, ein Mensch!«


  »Ich war ein Mensch«, sagte die Stimme. »Aber wie du siehst, habe ich mich ein bisschen verändert. Ich werde jedoch immer dein Vater bleiben.«


  »Du willst mich reinlegen. Dein Name ist Cocobolo, du bewegst dich des Nachts, und in deinen Öffnungen sammelt sich flüssiges Gold. So sagt es die Legende.«


  »Das Gleiche trifft auf alle Männer zu, die eine Insel geworden sind.«


  »Es gibt noch andere wie dich?«


  »Hier und da.Cocobolo ist keine einzelne Insel. Wir alle sind Cocobolo. Aber ich bin dein Vater.«


  »Ich werde dir glauben, wenn du es beweisen kannst«, sagte Zheng. »Was waren die letzten Worte, die du zu mir gesagt hast?«


  »Du musst mir versprechen, nach mir zu suchen«, sagte die Stimme. »Und lass kein Gras unter deinen Füßen wachsen.«


  Zheng fiel auf die Knie und weinte. Es stimmte: Sein Vater war diese Insel, und diese Insel war sein Vater. Die Höhlen waren seine Nase und sein Mund, das Gras sein Haar. Das Gold, das sich in der von Zheng gegrabenen Kuhle sammelte, war sein Blut. Falls sein Vater hergekommen war, um ein Heilmittel zu finden, war er gescheitert, und Zheng ebenfalls. Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit breiteten sich in ihm aus. War er etwa dazu verdammt, so zu werden?


  »O Vater, das ist ja schrecklich!«


  »Ist es nicht«, erwiderte sein Vater und klang ein wenig gekränkt. »Ich bin gern eine Insel.«


  »Wirklich?«


  »Natürlich brauchte ich ein bisschen Zeit, um mich daran zu gewöhnen, aber es ist definitiv die bessere Alternative.«


  »Und was ist so schlecht daran, ein Mensch zu sein?« Jetzt war es an Zheng, sich gekränkt zu fühlen.


  »Gar nichts«, versicherte sein Vater, »wenn du ein Mensch sein sollst. Ich persönlich war nicht dazu bestimmt, auf Dauer ein Mensch zu sein, obwohl ich das viele Jahre lang nicht akzeptieren wollte. Ich habe hart gegen die Veränderungen angekämpft, die mit mir vor sich gingen, und die auch du erleidest. Ich suchte den Rat von Ärzten, und als sich diese als nutzlos erwiesen, reiste ich zu fernen Kulturen und wandte mich an deren Zauberer und Medizinmänner, aber niemand konnte die fortschreitende Verwandlung stoppen.


  Ich war am Boden zerstört. Schließlich ertrug ich es nicht länger und ging von zu Hause fort, fand im fernen Ozean eine Stelle, wo ich leben konnte. Als mein Gras endlich sprießen und mein Sand sich ausbreiten durfte, was für eine Erleichterung!«


  »Und du bist wirklich glücklich?«, fragte Zheng. »Ein Haufen Dschungel mitten im Meer, durch den Jaguare streifen?«


  »Bin ich«, antwortete sein Vater. »Obwohl ich zugeben muss, dass es manchmal ein bisschen einsam ist. Die einzige andere Cocobolo in diesem Teil der Welt ist ein langweiliger alter Spinner, und die einzigen Menschen, die mich besuchen, wollen mir mein Blut abzapfen. Aber wenn mein Sohn an meiner Seite wäre, ah, dann würde mir nichts fehlen!«


  »Tut mir leid«, entgegnete Zheng, »aber deshalb bin ich nicht hergekommen. Ich will keine Insel sein. Ich will normal sein!«


  »Aber wir beide sind nicht normal«, beharrte sein Vater.


  »Du hast zu schnell aufgegeben, das ist alles. Es muss ein Heilmittel geben!«


  »Nein, Sohn«, erwiderte die Insel und stieß einen tiefen Seufzer aus, der Zheng die Haare aus dem Gesicht wehte. »Es gibt kein Heilmittel. Dies ist unsere natürliche Gestalt.«


  Für Zheng war diese Nachricht schlimmer als ein Todesurteil. Überwältigt von Hoffnungslosigkeit und Wut, tobte und weinte er. Sein Vater versuchte, ihn zu trösten. Er ließ ein Bett aus weichem Gras sprießen, auf das sich Zheng legen konnte. Als es draußen anfing zu stürmen, neigte er die Palmen vor dem Eingang der Höhle zum Schutz für seinen Sohn. Schließlich schlief Zheng völlig erschöpft ein, und sein Vater hielt mit furchterregendem Knurren die Dschungelkatzen auf Abstand.


  Als Zheng am darauffolgenden Morgen erwachte, hatte er die Hoffnungslosigkeit überwunden. In ihm regte sich ein eiserner Wille, der sich weigerte, den Verlust der Menschlichkeit zu akzeptieren. Er würde darum kämpfen, Heilmittel hin oder her, und wenn es ein Kampf auf Leben und Tod war. Und da ihn der Gedanke an seinen Vater unerträglich traurig stimmte, entschied er, niemals wieder an ihn zu denken.


  Entschlossen rappelte er sich hoch und wandte sich zum Gehen.


  »Warte!«, rief sein Vater. »Bitte bleib und schließe dich mir an. Wir werden zusammen Inseln sein, du und ich, ein kleines Archipel,, und wir werden stets die Gesellschaft des anderen haben. Das ist Schicksal, Sohn!«


  »Ist es nicht«, widersprach Zheng verbittert. »Du hast dich dazu entschieden.« Und dann marschierte er in den Dschungel davon.


  Sein Vater versuchte nicht, ihn aufzuhalten, obwohl er das leicht gekonnt hätte. Ein sorgenvolles Stöhnen entrann dem Höhlenmund, und Wellen heißen Atems schwappten über die Insel. Als er weinte, zitterten die Äste der Bäume, ließen Rubine von den Zweigen herabregnen. Zheng blieb immer wieder stehen, um sie aufzusammeln.


  Er füllte seine Taschen, und als er die Bucht erreicht hatte und an Bord seines Schiffes ging, hatte er genügend Tränen seines Vaters eingesammelt, um seinen Männern ihre Heuer zu zahlen und die leeren Truhen für die Heimfahrt zu füllen.


  Als die Männer ihn sahen, jubelten sie. Sie hatten angenommen, er sei von den Jaguaren getötet worden. Auf seinen Befehl hin lichteten sie den Anker und setzten Segel mit Kurs auf Tianjin.


  »Was ist mit deinem Vater?«, fragte sein Steuermann, der Zheng beiseitegenommen hatte, um unter vier Augen mit ihm zu sprechen.


  »Ich bin davon überzeugt, dass er tot ist«, erwiderte Zheng kurz angebunden. Der Steuermann nickte und stellte keine weiteren Fragen.


  Doch selbst als Cocobolo in der Ferne hinter ihnen verschwand, konnte Zheng seinen Vater noch weinen hören. Zheng stand am Bug, kämpfte gegen das aufsteigende Bedauern an und weigerte sich, zurückzuschauen.


  Einen Tag und eine Nacht lang schwamm eine Herde Zwergwale neben der Ohnegleichen und sang fortwähernd zu ihm.


  Geh nicht.


  Geh nicht.


  Du bist Cocobolos Sohn.


  Er stopfte sich die Ohren zu und gab sein Bestes, den Gesang zu ignorieren.


  Während der langen Heimfahrt versuchte Zheng angestrengt, der Verwandlung, die mit ihm vor sich ging, Einhalt zu gebieten. Er rasierte seine Füße und schnitt das aus seinen Achselhöhlen sprießende Seegras ab. Seine Haut war nahezu ständig mit einer feinen Schicht pudrigen Sandes bedeckt, weshalb er nur noch hochgeschlossene Kragen und lange Ärmel trug und jeden Morgen im Meer badete.


  Am Tag seiner Ankunft zu Hause suchte Zheng einen Chirurgen auf, noch bevor er zu seiner Frau ging. Er wies den Mann an, alles Nötige zu tun, um die Verwandlung aufzuhalten. Der Chirurg verabreichte ihm einen starken Schlaftrunk, und als Zheng wieder aufwachte, waren seine Achselhöhlen mit klebrigem Teer verschmiert, seine Haut mit Harz überzogen, um die Poren zu verstopfen, und seine Füße amputiert und durch hölzerne ersetzt. Entsetzt betrachtete sich Zheng und wurde von Abscheu ergriffen. Er sah grotesk aus. Dennoch redete er sich verbissen ein, dass dieses Opfer seine Menschlichkeit gerettet habe. Er bezahlte den Arzt und humpelte auf seinen neuen Holzfüßen nach Hause.


  Als seine Frau ihn sah, fiel sie fast in Ohnmacht. »Was hast du dir angetan?«, weinte sie.


  Er log, dass er verletzt worden sei, als er auf See einem Mann das Leben rettete, und das Harz erklärte er mit einer schlimmen Reaktion auf die tropische Sonne. Diese Lügen wiederholte er gegenüber der gesamten Familie und seinen Geschäftspartnern, gemeinsam mit einer weiteren: dass er den Körper seines Vaters auf Cocobolo gefunden habe.Liu Zhi, so sagte er allen, sei tot. Seine Zuhörer interessierten sich ohnehin mehr für die Rubine, die er mitgebracht hatte.


  Für eine Weile verlief das Leben gut. Sein seltsamer Körperbewuchs hatte aufgehört. Auf Holzfüßen herumhumpelnd, hatte er ein sonderbares Gebrechen gegen ein relativ alltägliches eingetauscht, und damit konnte er leben. Die Rubine verhalfen ihm nicht nur zu Reichtum, sondern auch zu Berühmtheit als Entdecker: Er hatte Cocobolo gefunden und war zurückgekehrt, um davon zu erzählen. Ihm zu Ehren wurden Feste und Bankette ausgerichtet.


  Zheng versuchte, sich einzureden, dass er glücklich sei. In der Hoffnung, die leise Stimme des Bedauerns, die ab und zu in ihm wimmerte, zum Schweigen zu bringen, sagte er sich immer wieder, dass sein Vater wirklich tot sei. Das war alles nur deine Fantasie, redete er sich ein. Diese Insel kann nicht dein Vater gewesen sein.


  Aber manchmal, wenn seine Geschäfte ihn hinunter in den Hafen führten, meinte er, noch den Gesang der Wale zu hören, die ihn zurück nach Cocobolo riefen. Und manchmal, wenn er das Meer durch ein Fernglas betrachtete, hätte er schwören können, am Horizont einen vertrauten Klumpen zu sehen, bei dem es sich weder um ein Schiff noch um eine in den Karten verzeichnete Insel handelte.


  Im Laufe der Wochen baute sich ein seltsamer Druck in ihm auf. Am stärksten war dieser, wenn Zheng sich in der Nähe des Meeres aufhielt: Das Wasser schien seinen Körper an seine wahre Natur zu erinnern. Wenn er am Ende des Docks stand und aufs Meer blickte, konnte er fühlen, wie Gras und Sand darum kämpften, die Schicht zu durchbrechen, unter der sie eingeschlossen waren.


  Fortan mied er die Nähe des Wassers. Er schwor, nie wieder einen Fuß auf ein Schiff zu setzen. Er kaufte ein Haus weit im Landesinnern, von wo man unmöglich einen Blick auf das Meer erhaschen konnte.


  Aber damit war es nicht genug: Er spürte diesen Druck auch jedes Mal, wenn er badete, sich wusch oder in einen Regen geriet. Also hörte er auf, zu baden und sich das Gesicht zu waschen, und er verließ das Haus nicht, sobald auch nur eine einzige Regenwolke am Himmel aufzog. Er trank nicht einmal eine einzige Tasse Wasser, aus Angst, das könnte unkontrollierbare Wünsche in ihm wecken. Wenn es unbedingt nötig war, saugte er an einem feuchten Lappen.


  »Keinen Tropfen«, sagte er zu seiner Frau. »Ich dulde keinen einzigen Tropfen in diesem Haus.«


  Und dabei blieb es. Viele Jahre vergingen, ohne dass Zheng Wasser berührte. Alt und verdorrt wie eine riesige Rosine wirkte er, doch weder sein Bewuchs noch sein Verlangen kehrten zurück. Er und seine Frau bekamen keine Kinder, zum einen deshalb, weil Zheng von Kopf bis Fuß mit Harz überzogen war, aber auch, weil er fürchtete, er könne sein Gebrechen der nächsten Generation vererben.


  Als Zheng eines Tages sein Testament aufsetzen wollte, ordnete er zuvor seine persönlichen Sachen. Ganz unten in einer Schublade stieß er auf einen schmalen Seidenbeutel, und als er ihn ausschüttete, fiel ein Rubin in seine Hand. Die übrigen hatte er schon vor langer Zeit verkauft und diesen hier schlichtweg vergessen, aber da war er, kühl und schwer lag er in seiner Hand. Seit einer Ewigkeit hatte er nicht mehr an seinen Vater gedacht, aber jetzt kehrte die Erinnerung mit Macht zurück.


  Seine Hände begannen zu zittern. Zheng versteckte den Rubin außerhalb seiner Sichtweite und wandte sich anderen Dingen zu, aber er vermochte nicht aufzuhalten, was nun in ihm hochstieg.


  Er konnte sich nicht erklären, woher die Flüssigkeit kam. Seit drei Tagen hatte er nicht einmal mehr einen feuchten Lappen an die Lippen geführt, aber vor seinen Augen verschwamm plötzlich alles, als würde eine geheime Reserve in ihm angezapft.


  »Nein!«, schrie er und schlug mit den Fäusten auf den Tisch. »Nein, nein, nein!«


  Verzweifelt schaute er sich im Raum um und suchte nach einer Ablenkung. Er zählte von zwanzig rückwärts. Er sang ein unsinniges Lied. Aber er konnte es nicht aufhalten.


  Als es schließlich passierte, empfand er es als so banal, dass er sich fragte, ob er dem Ganzen nicht zu viel Bedeutung beigemessen hatte. Eine Träne bahnte sich den Weg über seine Wange, lief das Kinn hinab und tropfte auf den Boden. Zheng stand reglos da, betrachtete den dunklen Fleck auf dem Holzboden.


  Für einen langen Moment war alles still. Dann passierte das, wovor sich Zheng am meisten fürchtete. Es begann mit dem vertrauten schrecklichen Druck in seinem Innern, der innerhalb von Sekunden unerträglich wurde. Es fühlte sich an, als erschüttere ein Erdbeben seinen Körper.


  Der Harzüberzug brach und platzte auf. Sand strömte aus seinen Poren. Der Teer in seinen Achselhöhlen bekam Risse, und in unglaublichem Tempo bahnte sich Seegras den Weg nach außen. In weniger als einer Minute hatte es das Zimmer, in dem er sich befand, fast komplett ausgefüllt. Zheng musste aus diesem Gebäude hinaus, oder es würde zerstört werden. Er rannte ins Freie, in einen stürmischen Regenschauer.


  Mitten auf der Straße fiel er hin, Sand und Seegras schossen aus ihm hervor. Menschen, die ihn sahen, liefen schreiend davon. Seine Holzfüße wurden weggeschleudert, und aus den Beinstümpfen wuchs Gras. Sein Körper dehnte sich aus, Regen und Gras vermischten sich mit dem Sand zu Erde, die sich wie Hautschichten um ihn legte. Bald schon war er so breit wie die Straße und so hoch wie sein Haus.


  Eine Menschenmenge bildete sich und griff ihn an. Zheng kämpfte sich hoch auf seine grasbewachsenen Stümpfe und rannte los.


  Er fiel hin, zerquetschte unter seinem Gewicht ein Haus. Er stand wieder auf, trampelte weiter, kämpfte sich mühsam mit donnernden Schritten, die Löcher in der Straße hinterließen, einen Hügel hinauf.


  Der Mob verfolgte ihn. Soldaten hatten sich dazugesellt und schossen Pfeile auf seinen Rücken. Aus seinen Wunden quoll flüssiges Gold, was nur noch mehr Menschen dazu bewegte, sich den Verfolgern anzuschließen. Die ganze Zeit wuchs Zheng immer weiter, war schon bald doppelt so breit wie die Straße und dreimal so hoch wie sein Haus. Seine Gestalt verlor rasch die menschlichen Züge, seine Arme und Beine wurden von dem riesigen Erdball seiner Körpermitte geschluckt.


  Auf kurzen, schwankenden Stümpfen schaffte er es bis auf die Anhöhe. Nur einen Augenblick später waren die Stümpfe vollständig verschwunden, und da ihn nun nichts mehr stabilisieren konnte, rollte sein kugeliger Körper auf der anderen Seite des Hügels hinunter, erst langsam, dann immer schneller.


  Unaufhaltsam walzte er auf dem Weg nach unten Häuser, Fuhrwerke und Menschen platt und wurde derweil immer noch größer.


  Er donnerte in den Hafen, rollte über das zersplitternde Dock und klatschte ins Meer. Dies verursachte eine so hohe Welle, dass Wasser in die Boote um ihn herum schwappte. Im Wasser treibend, wuchs er noch schneller, Gras, Erde und Sand breiteten sich oberhalb des Wasserspiegels zu einer kleinen Insel aus. Die Wandlung war so überwältigend, dass er nicht merkte, wie sich etliche Kriegsschiffe des Kaisers näherten. Er spürte es erst, als sie Kanonen auf ihn abfeuerten.


  Der Schmerz war unvorstellbar. Sein Blut ließ das Meer in der Sonne golden schimmern. Er glaubte, sein Ende sei nahe, bis er eine vertraute Stimme hörte.


  Es war sein Vater, der seinen Namen rief.


  Mit einem gewaltigen Getöse raste Cocobolo mitten in die Angreifer hinein. Der Sog, den er dabei hervorrief, ließ die Schiffe des Kaisers kentern wie Spielzeugboote. Zheng spürte, dass sich unter der Oberfläche etwas mit ihm verband, und dann zog sein Vater ihn hinaus aufs Meer. Sobald sie außer Gefahr waren und nichts mehr hörten, katapultierte sein Vater mithilfe von Kokospalmen Erde in die Löcher, die die Kanonenkugeln in Zheng geschossen hatten.


  »Danke«, sagte Zheng, und seine Stimme war ein lautes Grollen, von dem er nicht hätte sagen können, wo es herkam. »Ich verdiene deine Güte nicht.«


  »Natürlich tust du das«, erwiderte sein Vater.


  »Du hast auf mich aufgepasst«, sagte Zheng.


  »Ja«, antwortete sein Vater.


  »All die Jahre?«


  »Ja«, sagte er noch einmal. »Ich hatte das Gefühl, dass du eines Tages Hilfe brauchen würdest.«


  »Aber ich war so grausam zu dir.«


  Sein Vater schwieg einen Moment lang. Dann sagte er: »Du bist mein Sohn.«


  Zheng hatte aufgehört zu bluten, aber jetzt spürte er einen noch schlimmeren Schmerz: unfassbare Scham. Mit Scham war Zheng bestens vertraut, aber diese Art war neu. Er war beschämt wegen der Freundlichkeit, die ihm entgegengebracht wurde. Er schämte sich dafür, wie er seinen armen Vater behandelt hatte. Aber vor allem schämte er sich, was die vermeintliche Schande aus ihm hatte machen dürfen.


  »Es tut mir leid, Vater.« Zheng weinte. »Es tut mir so unendlich leid!«


  Sogar während er weinte, spürte Zheng, wie er weiter wuchs, Sand und Gras aus ihm hinauskrochen, sein Seegras sich unter Wasser zu einem Wald aus Tang verdichtete.


  Das seinen Vater umgebende Korallenriff verband sich mit dem von Zheng, und behutsam zog der ältere Cocobolo den jüngeren noch weiter ins Meer hinaus.


  »In der Nähe von Madagaskar gibt es ein wunderbares Fleckchen, wo wir uns in Sicherheit entspannen können«, sagte der Ältere. »Ich glaube, du brauchst einen geruhsamen, langen Schlaf.«


  Zheng ließ sich mitziehen, und während die Tage verstrichen, überkam ihn ein wunderbares, völlig neues Gefühl.


  Er war er selbst.




  Die Tauben von St. Paul’s


   


  

    Anmerkung des Herausgebers:


     


    Die Erzählung von den Tauben und ihrer Kathedrale ist eine der ältesten unseres Volkstums und hat im Laufe der Jahrhunderte extrem unterschiedliche Variationen erfahren. Während die geläufigen Varianten die Tauben als Erbauer sehen, finde ich ihre Rolle als Zerstörer in der nun folgenden Version sehr viel interessanter.


     


  


   


   


  Vor langer Zeit, bevor es in London Türme oder andere hohe Gebäude gab, lebten alle Tauben hoch oben in den Bäumen, wo sie sich von dem Gewimmel und Tumult der menschlichen Gesellschaft fernhalten konnten. Sie kümmerten sich nicht darum, wie die Menschen rochen oder dass sie mit ihren Mündern seltsame Geräusche produzierten, aber sie schätzten all die essbaren Dinge, die sie auf die Straße fallen ließen oder in den Müll warfen. Deshalb hielten sich die Tauben gern nah, jedoch nicht zu nah bei den Menschen auf.


  Aber dann begann London zu wachsen, nicht nur in die Breite, sondern auch in die Höhe. Die Menschen bauten Aussichtstürme, Kirchen und andere Gebäude, die in das eindrangen, was die Tauben als ihren Lebensraum ansahen. Also beriefen sie eine Versammlung ein, und etliche Tausend von ihnen versammelten sich auf einer leeren Insel inmitten der Themse,um zu entscheiden, was sie wegen der Menschen und ihrer in die Höhe schießenden Gebäude unternehmen sollten. Tauben sind demokratisch. Es wurden Reden gehalten und schließlich abgestimmt. Ein kleinerer Teil stimmte dafür, die Menschen in Kauf zu nehmen und die höheren Gefilde mit ihnen zu teilen. Eine andere Fraktion plädierte dafür, London zu verlassen und sich einen weniger überfüllten Lebensraum zu suchen. Aber der Großteil war entschlossen, den Menschen den Krieg zu erklären.


  Natürlich wussten die Tauben, dass sie einen Krieg gegen die Menschen nicht gewinnen konnten, und es auch gar nicht wollten. (Wer würde denn leckere Krümelchen auf die Straße fallen lassen, wenn alle Menschen tot waren?) Aber Tauben sind Experten in der Kunst der Sabotage, und mit einer cleveren Kombination aus Behinderung und Vandalismus begannen sie einen jahrhundertelangen Kampf, um die Menschen und ihre Bauwerke auf dem Erdboden zu halten, wo sie schließlich hingehörten. Anfangs war es einfach, weil die Menschen sämtliche Gebäude aus Holz und Stroh bauten. Ein bisschen glühende Asche in einem Strohdach zu deponieren, genügte schon, um ein ärgerlich hohes Bauwerk abzubrennen. Die Menschen bauten jedoch immer weiter, sie waren erstaunlich schwer zu entmutigen,, und die Tauben fuhren fort, alles, was mehr als zwei Geschosse hatte, genauso schnell abzufackeln, wie es entstand.


  Schließlich wurden die Menschen klüger und bauten ihre hohen Häuser und Türme aus Stein, der sehr viel schwieriger niederzubrennen war. Also versuchten die Tauben, stattdessen das Bauen selbst zu boykottieren. Sie pickten den Arbeitern in die Köpfe, warfen Baugerüste um und kackten auf Konstruktionspläne. Sie verlangsamten den Bauprozess dadurch ein wenig, hielten ihn aber nicht auf, und ein paar Jahre später war eine gigantische Steinkathedrale entstanden, die sämtliche Bäume Londons überragte. Die Tauben betrachteten diesen Schandfleck als Affront gegen ihre Vorherrschaft der Lüfte und waren äußerst verstimmt.


  Glücklicherweise überfielen kurz darauf die Wikinger die Stadt und zerstörten die Kathedrale, zusammen mit dem größten Teil der Stadt. Die Tauben liebten die Wikinger, die nichts für hohe Gebäude übrighatten und überall ihren leckeren Müll herumliegen ließen. Aber nach ein paar Jahren zogen die Wikinger ab, und die Turmbauer machten sich wieder ans Werk. Sie wählten einen Hügel mit Blick auf den Fluss und erbauten dort eine wuchtige Kathedrale, eine, die alles bisher Dagewesene zwergenhaft erscheinen ließ. Sie gaben ihr den Namen St. Paul’s. Von Zeit zu Zeit versuchten die Tauben, das Gebäude niederzubrennen, aber die Menschen hatten eine kleine Armee Feuerwehrmänner zum Schutz der Kathedrale abgestellt, und jeder Versuch der Tauben wurde vereitelt.


  Frustriert und wütend entzündeten die Tauben in stürmischen Nächten Feuer in der Nachbarschaft, an Orten, die von der Kathedrale aus gesehen gegen den Wind lagen, und hofften, dass sich die Flammen ausbreiten würden.


  Am frühen Morgen des 2. September 1666 waren ihre Bemühungen katastrophal erfolgreich. Eine Taube namens Nesmith setzte eine Bäckerei in Brand, die eine halbe Meile von St. Paul’s entfernt lag. Während die Bäckerei vom Feuer verschlungen wurde, drängte ein heftiger Wind die Flammen hügelaufwärts direkt zu der Kathedrale. Sie brannte vollständig ab, Kirchenschiffe, Glockentürme und alles andere,, und nachdem das Feuer vier Tage gewütet hatte, waren siebenundachtzig weitere Kirchen und mehr als zehntausend Wohnhäuser vernichtet. Die Stadt war eine rauchende Ruine.


  Eine solche Zerstörung hatten die Tauben nicht im Sinn gehabt, und das schlechte Gewissen nagte an ihnen. Unter moralischen Gesichtspunkten war es eine völlig andere Sache als der Überfall durch die Wikinger. Die Zerstörung zeigte zwar ein ähnliches Ausmaß, aber dieses Mal waren die Tauben selbst zu Werke gegangen. Sie beriefen eine Versammlung ein und diskutierten die Frage, aus London fortzugehen. Vielleicht, so argumentierten einige, hatten sie es nicht länger verdient, hier zu leben. Bei der Abstimmung gab es keine klare Mehrheit, deshalb entschieden die Tauben, sich am darauffolgenden Tag erneut zu versammeln und das Problem zu erörtern.


  In jener Nacht begannen die Vergeltungsaktionen. Einige Menschen gelangten offenbar zu der Überzeugung, dass die Tauben das Feuer verursacht hatten, und waren nun fest entschlossen, sie zu vertreiben. Sie tränkten Brotkrümel mit Arsen und versuchten, die Tauben zu vergiften. Sie fällten die Bäume, auf denen die Tauben am liebsten hockten, und zerstörten die Nester. Sie jagten die Tauben mit Besen und Schlägern und schossen mit Musketen auf sie. Nun war keine einzige Taube mehr bereit, die Stadt zu verlassen; dafür waren sie viel zu stolz. Stattdessen entschieden sie sich, zurückzuschlagen.


  Die Tauben hackten und kackten, was das Zeug hielt. Sie verbreiteten Krankheiten und setzten alles daran, den Menschen das Leben zu vermiesen. Im Gegenzug gingen die Menschen immer brutaler gegen die Tauben vor. Im Grunde konnten die Tauben nicht viel mehr ausrichten, als die Menschen zu ärgern, aber als diese anfingen, die Kathedrale wieder aufzubauen, das Symbol ihrer Überheblichkeit,, führten die Tauben mit aller Vehemenz Krieg. Tausende von ihnen landeten auf dem Bauplatz, riskierten Flügel und Leben, um die Arbeiter zu vertreiben. Tag für Tag wurden erbitterte Kämpfe ausgetragen, aber wie viele Tauben den Menschen auch zum Opfer fielen, es kamen immer noch mehr. Die Situation war festgefahren. Der Bau kam zum Erliegen, und es schien so, als würde es weder eine neue Kathedrale geben noch das Töten von Tauben ein Ende nehmen.


  Ein Jahr verstrich. Die Tauben kämpften weiter, und ihre Zahl schrumpfte. Doch obwohl die Menschen das übrige London kontinuierlich wieder aufbauten, schienen sie jegliche Pläne für die Kathedrale aufgegeben zu haben. Dennoch gingen die Gewalttätigkeiten weiter, denn der Hass zwischen Menschen und Tauben saß tief.


  Eines Tages hielten die Tauben auf ihrer Insel gerade eine Versammlung ab, als ein Ruderboot eintraf, in dem ein einzelner Mann saß. Die Tauben waren beunruhigt und wollten sich schon in Scharen auf ihn stürzen, als er die Arme hob und rief: »Ich komme in Frieden!« Die Tauben erkannten schnell, dass er nicht wie die anderen Menschen war, er beherrschte rudimentär die Sprache der Tauben mit all ihrem Ruh-Ruh und Gang-Ruh-Guru. Er sagte ihnen, dass er eine Menge über Vögel und auch über besondere Vögel wisse, weil seine Mutter einer gewesen sei. Darüber hinaus habe er Verständnis für ihr Anliegen und wolle als Vermittler einen Frieden aushandeln.


  Erstaunt stimmten die Tauben ab, dem Mann nicht die Augen auszupicken, zumindest nicht sofort. Sie befragten ihn. Sein Name lautete Wren, und er war Architekt. Seine Mitmenschen hatten ihn mit der Aufgabe betraut, die Kathedrale auf dem Hügel neu zu erbauen.


  »Du verschwendest deine Zeit«, sagte Nesmith, der Brandstifter und Anführer der Tauben. »Zu viele von uns sind dafür gestorben, genau das zu verhindern.«


  »Wenn kein Frieden herrscht, kann natürlich nichts gebaut werden«, erwiderte Wren. »Und ohne Einigung kann es keinen Frieden geben. Ich bin gekommen, um eine Übereinkunft zwischen den Menschen und euch zu treffen. Erstens: Wir erkennen an, dass die Luft eure Domäne ist, und ohne eure Erlaubnis werden wir nicht mit Bauwerken dort eindringen.«


  »Und warum sollten wir euch die Erlaubnis geben?«


  »Weil sich dieses neue Gebäude von allen vorherigen unterscheiden wird. Es würde nicht nur allein für den Nutzen der Menschen bestimmt sein. Sondern auch für euren.«


  Nesmith lachte. »Was sollen wir mit einem Gebäude?«


  »Aber Nesmith«, mischte sich eine andere Taube ein, »wenn wir ein Gebäude hätten, könnten wir bei schlechtem Wetter vor der Kälte und dem Regen fliehen. Wir könnten dort Nester bauen, Eier legen und müssten nicht frieren.«


  »Unmöglich, solange Menschen um uns herum sind, die uns nicht in Ruhe lassen!«, erwiderte Nesmith. »Wir brauchen einen Ort ganz für uns allein.«


  »Und wenn ich euch genau das versprechen könnte?«, fragte Wren. »Ich werde die Kathedrale so hoch bauen, dass die Menschen keinerlei Interesse daran haben, die obere Hälfte zu nutzen.«


  Wren tat mehr, als nur etwas zu versprechen. Tag für Tag kam er wieder, um seine Konstruktionspläne mit den Tauben durchzugehen, und er änderte sie sogar, um den Vorstellungen der Tauben gerecht zu werden. Sie verlangten alle möglichen Arten von Ecken und Winkeln und Türmen und Gewölben, die für die Menschen völlig nutzlos, für die Tauben jedoch behaglicher als ein Wohnzimmer waren, und Wren stimmte zu. Er versprach den Tauben sogar ihren eigenen Eingang, hoch über dem Erdboden und ohne Flügel unerreichbar. Im Gegenzug versprachen die Tauben, den Bau nicht zu behindern und nach der Fertigstellung nicht zu viel Krach während der Gottesdienste zu machen.


  Und so wurde ein historisches Abkommen getroffen. Menschen und Tauben beendeten ihren Krieg und gingen wieder dazu über, einander nur zu ärgern. Wren baute seine Kathedrale, ihre Kathedrale,, ein stolzes, emporragendes Gebilde, und die Tauben versuchten nie wieder, es zu zerstören. Tatsächlich waren sie so stolz auf Saint Paul’s, dass sie schworen, die Kathedrale zu beschützen, und das tun sie bis zum heutigen Tag. Wenn ein Feuer ausbricht, schwärmen sie aus und schlagen die Flammen mit ihren Flügeln aus. Sie verjagen Vandalen und Diebe. Während des Ersten Weltkriegs brachten Taubenstaffeln Bomben hoch oben in der Luft vom Kurs ab, sodass sie nicht auf das Gebäude fielen. Man kann mit Sicherheit sagen, dass Saint Paul’s ohne seine geflügelten Hausmeister heute nicht mehr stehen würde.


  Wren und die Tauben wurden lebenslange Freunde. Für den Rest seiner Tage ging Großbritanniens meistgeschätzter Architekt nirgendwo mehr hin, ohne eine Taube als Berater zur Seite zu haben. Sogar nach seinem Tod besuchten ihn die Tauben noch hin und wieder unter der Erde.


  Bis zum heutigen Tag erhebt sich die Kathedrale hoch über London, und besondere Tauben halten Wache.




  Das Mädchen, das Albträume zähmen konnte


   


  Es war einmal ein Mädchen namens Lavinia, das sich nichts mehr wünschte, als in die Fußstapfen seines Vaters zu treten und Ärztin zu werden. Lavinia besaß ein gutes Herz, einen scharfen Verstand und liebte es, Menschen zu helfen. Sie wäre eine wunderbare Ärztin geworden, aber ihr Vater beharrte darauf, dass das nicht möglich sei. Er hatte ebenfalls ein gutes Herz und wollte seine Tochter vor Enttäuschungen bewahren, denn zu jener Zeit gab es in Amerika keinen einzigen weiblichen Arzt. Es schien unvorstellbar, dass eine medizinische Hochschule sie aufnehmen würde, also drängte er sie dazu, realistischere Pläne zu schmieden. »Es gibt andere Arten, den Menschen zu helfen«, sagte er. »Du könntest Lehrerin werden.«


  Aber Lavinia hasste Lehrer. Wenn die Jungen in der Schule Naturwissenschaften lernten, wurde Lavinia und den anderen Mädchen Stricken und Kochen beigebracht. Sie ließ sich jedoch nicht entmutigen. Sie stibitzte den Jungen die Naturwissenschaftsbücher und lernte sie auswendig. Sie lugte durchs Schlüsselloch, wenn ihr Vater in seinem Sprechzimmer Patienten behandelte, und sie löcherte ihn unentwegt mit Fragen über seine Arbeit. Sie sezierte Frösche, die sie im Garten gefangen hatte, und untersuchte ihr Inneres. Eines Tages, so schwor sie, würde sie für irgendetwas ein Heilmittel entdecken. Eines Tages würde sie berühmt werden.


  Niemals hätte sie ahnen können, wie bald das eintreten sollte und in welcher Form. Ihr jüngerer Bruder Douglas hatte schon immer unter bösen Träumen gelitten, und in letzter Zeit war es schlimmer geworden. Oft wachte er schreiend auf, war davon überzeugt, dass Monster kommen und ihn fressen würden.


  »Da sind keine Monster«, sagte Lavinia, als sie ihn eines Abends wieder einmal beruhigte. »Versuche, vor dem Einschlafen an Tierjunge zu denken, oder stell dir vor, wie Cheeky durch ein Feld tollt.« Sie tätschelte den alten Bluthund, der zusammengerollt am Fußende lag.


  Als Douglas am darauffolgenden Abend im Bett lag, dachte er also an Cheeky und Küken. Aber in seinen Träumen verwandelte sich der Hund in ein Monster, das den Küken die Köpfe abbiss, und Douglas wachte abermals schreiend auf.


  Besorgt, dass Douglas krank sein könnte, schaute sein Vater ihm in die Augen, die Ohren und in den Hals und untersuchte seinen ganzen Körper auf Ausschlag, aber körperlich schien mit dem Jungen alles in Ordnung zu sein. Das nächtliche Grauen wurde jedoch so schlimm, dass Lavinia entschied, Douglas selbst zu untersuchen, nur für den Fall, dass ihr Vater etwas übersehen hatte.


  »Aber du bist keine Ärztin«, protestierte Douglas. »Du bist nur meine Schwester.«


  »Halt still«, wies sie ihn an. »Und jetzt sag ahhh.«


  Sie blickte prüfend in seinen Rachen, seine Nase und seine Ohren, und mithilfe einer Lampe entdeckte sie tief darin eine seltsame schwarze Masse. Sie pikte mit dem Finger hinein und drückte vorsichtig dagegen, und als sie den Finger herausnahm, war ein rußiges Fadengewirr um die Spitze gewickelt. Sie zog die Hand weiter fort.


  »Hey, das kitzelt!«, rief er lachend.


  Lavinia rollte das Fadengewirr zwischen ihren Fingern zu einem kleinen Knäuel. Er wand sich, als sei er lebendig.


  Lavinia zeigte ihrem Vater das Gebilde. »Wie seltsam«, sagte er und hielt es gegen das Licht.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  »Ich bin nicht sicher.« Er runzelte die Stirn. Der Faden reckte sich langsam aus seiner Hand in Richtung Lavinia. »Aber es scheint dich zu mögen.«


  »Vielleicht haben wir etwas bisher Unbekanntes entdeckt!«, rief sie aufgeregt.


  »Das bezweifle ich«, erwiderte ihr Vater. »Jedenfalls ist es nichts, worüber du dir Gedanken machen musst.« Er tätschelte ihren Kopf, legte den Faden in eine Schublade und schloss sie ab.


  »Ich würde es gern untersuchen«, beharrte sie.


  »Es ist Zeit fürs Mittagessen«, widersprach er und scheuchte sie hinaus.


  Ärgerlich stapfte Lavinia zu ihrem Zimmer. Damit hätte die Geschichte zu Ende sein können, wenn nicht Folgendes geschehen wäre: Douglas hatte in der darauffolgenden Nacht keine Albträume und auch danach nie wieder, und seine Genesung rechnete er ausschließlich Lavinia an.


  Ihr Vater war sich da nicht so sicher. Kurze Zeit später beklagte sich jedoch einer seiner Patienten über Schlaflosigkeit wegen böser Träume, und als keines der verschriebenen Medikamente half, bat er zögerlich Lavinia, einen Blick in das Ohr des Patienten zu werfen. Da sie erst elf und zudem klein für ihr Alter war, musste sie sich auf einen Stuhl stellen, um in das Ohr schauen zu können. Und tatsächlich, das Ohr war mit einer schwarzen, fadenartigen Masse verstopft, die ihr Vater nicht sehen konnte. Lavinia schob ihren kleinen Finger hinein, wackelte ein bisschen damit und zog dann einen Faden aus dem Ohr des Patienten. Der Faden war so lang und stark und so fest im Kopf des Patienten verankert, dass sie vom Stuhl heruntersteigen, die Fersen gegen den Boden stemmen und ihn mit beiden Händen herausziehen musste. Als es ihr schließlich gelang, fiel sie rücklings auf den Boden, und der Patient purzelte vom Untersuchungstisch.


  Ihr Vater schnappte sich den schwarzen Faden und stopfte ihn zu dem anderen in die Schublade.


  »Aber er gehört mir«, protestierte Lavinia.


  »Genau genommen gehört er ihm«, widersprach ihr Vater und half dem Mann vom Boden hoch. »Und jetzt geh mit deinem Bruder spielen.«


  Drei Tage später kehrte der Mann zurück. Seit Lavinia den Faden aus seinem Ohr entfernt hatte, litt er nicht mehr unter Albträumen.


  »Ihre Tochter ist eine Wunderheilerin!«, sagte er zu ihrem Vater und strahlte sie dabei an.


  Als sich Lavinias geheimnisvolle Gabe herumsprach, bildete sich ein steter Strom von Besuchern zu ihrem Haus, die alle wollten, dass Lavinia sie von ihren Albträumen erlöste. Lavinia war begeistert; vielleicht war sie ja dazu bestimmt, den Menschen auf diese Art zu helfen.


  Aber ihr Vater schickte alle fort, und als sie nach dem Grund fragten, antwortete er nur: »Es gehört sich nicht für eine Dame, ihren Finger in die Ohren von Fremden zu stecken.«


  Lavinia vermutete jedoch einen anderen Grund für seine Ablehnung: Es kamen inzwischen mehr Menschen zu ihr als zu ihrem Vater. Er war neidisch.


  Verbittert und frustriert wartete Lavinia auf den rechten Augenblick. Wie das Glück es wollte, wurde ihr Vater ein paar Wochen danach in einer dringenden Angelegenheit fortgerufen. Er musste die Reise überstürzt antreten und hatte keine Zeit, jemanden zu suchen, der sich derweil um die Kinder kümmerte.


  »Versprich mir, dass du nicht …«, sagte ihr Vater und zeigte auf sein Ohr. (Er wusste nicht, wie er ihre Fähigkeit nennen sollte, und sprach sowieso nicht gern darüber.)


  »Ich verspreche es«, antwortete Lavinia und kreuzte hinter dem Rücken die Finger.


  Der Arzt küsste seine Kinder, nahm seine schweren Taschen und ging. Er war erst wenige Stunden fort, als es an der Haustür klopfte. Lavinia öffnete und sah eine unglückliche junge Frau auf der Veranda stehen. Sie war leichenblass, mit einem gehetzten Blick aus dunkel umrandeten Augen. »Bist du das Mädchen, das Albträume nehmen kann?«, fragte sie zaghaft.


  Lavinia ließ sie herein. Das Behandlungszimmer ihres Vaters war abgeschlossen, deshalb führte Lavinia sie ins Wohnzimmer, wo sie sich aufs Sofa legen sollte. Kurz darauf beförderte Lavinia eine große Menge schwarzer Fäden aus dem Ohr. Nachdem sie fertig war, weinte die Frau vor Dankbarkeit. Lavinia reichte ihr ein Taschentuch, weigerte sich, Geld für ihre Dienste anzunehmen, und brachte die Frau zur Haustür.


  Nachdem die Frau gegangen war, drehte sich Lavinia um und sah, dass Douglas im Flur stand und sie beobachtete. »Papa hat es dir verboten«, sagte er streng.


  »Das ist meine Angelegenheit und nicht deine«, erwiderte Lavinia. »Du wirst es ihm doch nicht verraten, oder?«


  »Möglicherweise schon«, entgegnete er garstig. »Das habe ich noch nicht entschieden.«


  »Wenn du das tust, stopfe ich dir das hier ins Ohr!« Sie hielt den zusammengeknüllten Albtraumfaden hoch und ging langsam auf Douglas zu, woraufhin der das Weite suchte.


  Lavinia blieb stehen und verspürte Schuldgefühle, weil sie ihm Angst gemacht hatte. Da richtete sich der Faden in ihrer Hand auf wie eine Schlange vor dem Flötenspieler und deutete den Flur hinunter.


  »Was ist denn?«, fragte Lavinia. »Sollen wir irgendwohin gehen?«


  Sie ließ sich von dem Faden führen. Am Ende des Flurs drehte er sich zur Seite und zeigte mit einem Nicken nach links, zum Behandlungszimmer ihres Vaters. Als sie vor der verschlossenen Tür ankamen, reckte sich der Faden in Richtung Schlüsselloch. Lavinia hob ihn hoch, damit er sich in das Schlüsselloch schlängeln konnte. Wenige Augenblicke später öffnete sich die Tür mit einem klickenden Geräusch.


  »Donnerwetter!«, sagte Lavinia. »Du bist ein cleverer kleiner Albtraum, nicht wahr?«


  Sie schlüpfte ins Zimmer. Der Faden glitt aus dem Schlüsselloch, ließ sich auf ihre Handfläche fallen und zeigte quer durch den Raum auf die Schublade, in der ihr Vater die anderen Fäden versteckt hielt. Er wollte zu seinen Freunden!


  Für einen Moment überkam Lavinia ein schlechtes Gewissen, aber sie verscheuchte es sofort, letztlich holte sie sich nur zurück, was ihr rechtmäßig gehörte. Bei der Schublade angekommen, wiederholte ihr Faden den Trick mit dem Schloss, und die Schublade glitt auf. Als sie sich sahen, erstarrten der neue und die alten Fäden und bäumten sich dann auf. Vorsichtig umkreisten sie einander und beschnupperten sich wie Hunde. Sie schienen aber zu dem Schluss zu kommen, einander sympathisch zu sein, und verwoben sich zu einem faustgroßen Ball.


  Lavinia lachte und klatschte in die Hände. Wie faszinierend! Wie herrlich!


  Den ganzen Tag über kamen Menschen an die Tür und baten Lavinia um Hilfe: eine Mutter, die an Träumen über ein verlorenes Kind litt; kleine Kinder, die von ihren besorgten Eltern gebracht wurden; ein alter Mann, den jede Nacht Bilder eines blutigen Krieges heimsuchten, in dem er vor einem halben Jahrhundert gekämpft hatte. Dutzende Träume zog Lavinia heraus und fügte sie dem Ball hinzu. Nach drei Tagen war der Ball so groß wie eine Wassermelone. Nach sechs Tagen hatte er fast die Größe ihres Hundes Cheeky erreicht, der jedes Mal die Zähne fletschte und knurrte, wenn er den Ball sah. (Als der Ball zurückknurrte, sprang Cheeky durch ein offenes Fenster und kam nie wieder zurück.)


  Abends blieb Lavinia lange auf und untersuchte den Ball. Sie stupste ihn an, steckte den Finger hinein und legte kleine Stücke unter das Mikroskop. Sie wälzte die medizinischen Fachbücher ihres Vaters und suchte nach einem Hinweis auf Fäden, die im Gehörkanal lebten, fand jedoch nichts. Das bedeutete, dass ihr ein wissenschaftlicher Durchbruch gelungen war, dass sie möglicherweise selbst ein Durchbruch war! Außer sich vor Aufregung, träumte sie davon, eine Klinik zu eröffnen, in der sie ihre Gabe einsetzen konnte, um den Menschen zu helfen. Von den Mittellosen bis zu Präsidenten würden alle sie aufsuchen, und eines Tages würden Albträume, vielleicht, der Vergangenheit angehören. Der Gedanke machte sie so glücklich, dass sie tagelang wie im siebten Himmel schwebte.


  Ihr Bruder ging ihr die meiste Zeit aus dem Weg. Der Ball verursachte ihm tiefes Unbehagen: die Art, wie er ständig herumzappelte, sogar während er sich nicht vom Fleck bewegte; der feine, aber durchdringende Geruch nach faulen Eiern, der von ihm ausging; das tiefe, gleichmäßige Summen, das er produzierte und das unmöglich zu ignorieren war, wenn es nachts keine anderen Geräusche im Haus gab. Und dass er seiner Schwester überallhin folgte, an ihren Fersen hing wie ein ergebenes Haustier, durchs ganze Haus, zum Bett, zum Esstisch, wo er geduldig auf herabfallende Bröckchen wartete, sogar zum Badezimmer, wo er gegen die Tür schlug, bis sie wieder herauskam.


  »Du musst dieses Ding loswerden«, sagte Douglas zu ihr. »Es ist doch nur Müll aus den Köpfen der Menschen.«


  »Ich habe Baxter gern um mich«, erwiderte Lavinia.


  »Du hast ihm einen Namen gegeben?«


  Lavinia zuckte mit den Schultern. »Ich finde ihn süß.«


  In Wahrheit wusste Lavinia jedoch nur nicht, wie sie ihn loswerden konnte. Sie hatte ihn in einen Koffer gesperrt, damit sie in die Stadt gehen konnte, ohne dass er hinter ihr herrollte, aber er hatte das Schloss aufgebrochen. Sie hatte ihn angeschrien und vor Wut getobt, aber Baxter war nur auf und ab gehüpft, begeistert über die Aufmerksamkeit, die ihm zuteilwurde. Sie hatte ihn sogar in einen Sack gesteckt, diesen zugeknotet und am Stadtrand in einen Fluss geworfen, aber irgendwie hatte sich Baxter befreien können und war noch in derselben Nacht wieder zurückgekehrt, er hatte sich durch den Briefschlitz geschlängelt, war die Treppe hinaufgerollt und auf ihre Brust gehüpft, eine schmutzige, triefende Masse. Ihm schließlich einen Namen zu geben, hatte seine beständige Anwesenheit ein bisschen weniger beunruhigend gemacht.


  Lavinia hatte die Schule geschwänzt, aber nach einer Woche konnte sie nicht noch mehr verpassen. Sie wusste, dass Baxter ihr folgen würde, und statt ihre Lehrer und Klassenkameraden über den Albtraumfaden aufzuklären, stopfte sie ihn in eine Tasche, die sie über ihre Schulter schlang, und nahm ihn mit. Solange sie die Tasche eng bei sich behielt, blieb Baxter ruhig und machte keinen Ärger.


  Aber Baxter war nicht ihr einziges Problem. Die Nachricht von Lavinias Gabe hatte sich bei den anderen Schülern verbreitet, und als der Lehrer einmal nicht hinschaute, setzte ein pausbäckiger Raufbold namens Glen Farcus Lavinia einen aus Papier gebastelten Hexenhut auf den Kopf.


  »Ich glaube, der gehört dir!«, sagte er, und alle Jungen lachten.


  Sie riss den Hut herunter und warf ihn auf den Boden. »Ich bin keine Hexe«, zischte sie. »Ich bin Ärztin.«


  »Ach ja?«, erwiderte Glen. »Wirst du deshalb weggeschickt, um Stricken zu lernen, wenn die Jungen Unterricht in Naturwissenschaft haben?«


  Die anderen lachten so laut, dass dem Lehrer der Geduldsfaden riss und sie alle zum Abschreiben aus dem Wörterbuch verdonnert wurden. Während sie leise arbeiteten, langte Lavinia in ihre Tasche, zog einen einzelnen Faden aus Baxter heraus und flüsterte ihm etwas zu. Der Faden schlängelte sich am Tischbein hinunter, über den Boden, Glen Farcus’ Stuhl hinauf und in sein Ohr.


  Er merkte nichts. Niemand bemerkte etwas. Aber am darauffolgenden Tag kam Glen blass und zitternd in die Schule.


  »Was ist los, Glen?«, fragte Lavinia ihn. »Konntest du letzte Nacht nicht schlafen?«


  Der Junge riss die Augen auf. Mit einer Entschuldigung verließ er den Raum und kehrte nicht zurück.


  An jenem Abend erhielten Lavinia und Douglas von ihrem Vater die Nachricht, dass er am darauffolgenden Tag nach Hause kommen würde. Lavinia wusste, dass sie Baxter vor ihm verstecken musste, zumindest für eine Weile. Mit ihren im verhassten Handarbeitsunterricht erworbenen Fähigkeiten entwirrte sie Baxter, strickte aus ihm ein Paar Strümpfe und zog sie an. Obwohl die Strümpfe fürchterlich juckten, würde ihr Vater wohl kaum etwas merken.


  Staubig und mitgenommen von der Reise traf er am Nachmittag ein, umarmte beide Kinder und schickte Douglas dann fort, damit er mit Lavinia unter vier Augen sprechen konnte.


  »Wart ihr auch brav?«, fragte ihr Vater.


  Plötzlich begannen Lavinias Beine fürchterlich zu jucken. »Ja, Papa«, antwortete sie und kratzte den einen Fuß mit dem anderen.


  »Dann bin ich stolz auf dich«, sagte ihr Vater. »Vor allem, weil ich dir vor meiner Abreise keinen guten Grund genannt habe, warum du deine Gabe nicht nutzen sollst. Aber nun kann ich es dir erklären.«


  »Oh?«, erwiderte Lavinia nur. Sie war abgelenkt; es bedurfte ihrer ganzen Willenskraft und Konzentration, sich nicht nach vorn zu beugen und an den Beinen zu kratzen.


  »Albträume sind nicht dasselbe wie Geschwulste und brandige Gliedmaßen. Sie sind zugegebenermaßen unangenehm, aber manchmal erfüllen unangenehme Dinge einen Zweck. Möglicherweise sollten sie besser nicht entfernt werden.«


  »Du denkst, dass Albträume gut sein können?«, fragte Lavinia. Sie hatte sich ein wenig Erleichterung verschaffen können, indem sie einen ihrer Füße fest am Stuhlbein rieb.


  »Nun, nicht unbedingt gut«, antwortete ihr Vater. »Aber ich glaube, dass manche Menschen ihre Albträume verdienen, und andere wiederum nicht, und woher willst du wissen, zu welcher Gruppe jemand gehört?«


  »Das weiß ich einfach«, erwiderte Lavinia.


  »Und wenn du dich irrst?«, entgegnete ihr Vater. »Ich weiß, dass du klug bist, Vinni, aber auch die Klügsten machen Fehler.«


  »Dann kann ich sie ja wieder zurückstecken.«


  Ihr Vater sah sie überrascht an. »Du kannst die Albträume zurückbringen?«


  »Ja, ich …« Beinahe hätte sie ihm von Glen Farcus erzählt, besann sich jedoch im letzten Moment eines Besseren. »Ich denke, dass ich das kann.«


  Er holte tief Luft. »Diese Verantwortung ist zu groß für jemanden deines Alters. Versprich mir, nie wieder so etwas zu machen, bis du älter bist. Sehr viel älter.«


  Der Juckreiz war mittlerweile zu einer solchen Qual geworden, dass Lavinia nur noch halb zuhörte. »Ich verspreche es!«, sagte sie und stürmte in ihr Zimmer, um die Strümpfe auszuziehen.


  Hinter verschlossener Tür zerrte sie an den Strümpfen, aber sie bekam sie nicht ab. Baxter gefiel es, an ihrem Körper zu kleben, und wie sehr sie auch zog und zerrte, er rührte sich nicht. Sie versuchte es sogar mit einem Brieföffner, aber die Metallkante bog sich weg, statt den Strumpf auch nur ein winziges Stück von ihrer Haut zu lösen.


  Schließlich zündete sie ein Streichholz an und hielt es an ihren Fuß. Baxter kreischte und wand sich.


  »Zwing mich nicht dazu!«, sagte sie und hielt das Streichholz noch näher an den Fuß.


  Widerstrebend rollte sich Baxter von ihrem Fuß und nahm seine kugelförmige Gestalt an.


  »Böser Baxter!«, tadelte sie ihn. »Das war ungezogen!«


  Baxter wurde ein bisschen flacher, weil er vor Scham in sich zusammensackte.


  Erschöpft ließ sich Lavinia auf ihr Bett plumpsen und ertappte sich dabei, dass sie darüber nachdachte, was ihr Vater gesagt hatte: dass es eine große Verantwortung sei, den Menschen ihre Albträume zu nehmen. Damit hatte er zweifellos recht. Baxter war bereits eine Kugel von der Größe eines Hundes. Und je mehr Albträume sie den Menschen nahm, desto größer würde er werden. Was sollte sie mit ihm machen?


  Ruckartig setzte sie sich auf, da ihr plötzlich eine Idee gekommen war. Ihr Vater hatte gesagt, dass manche Menschen ihre Albträume verdienten, und ihr fiel ein, dass sie die Träume ja nicht behalten musste. Sie konnte doch der Robin Hood der Träume sein, gute Menschen von ihren Albträumen befreien und sie an böse Menschen geben, und als Bonus hätte sie keine Albtraumfäden mehr, die ihr ständig folgten!


  Die guten Menschen zu erkennen war nicht schwer, aber sie würde vorsichtig sein müssen beim Identifizieren der bösen; nur ungern würde sie die falschen Menschen mit Albträumen plagen. Also setzte sie sich hin und listete die schrecklichsten Menschen im Ort auf. Ganz oben stand Mrs Hennepin, die Leiterin des örtlichen Waisenhauses, die dafür bekannt war, ihre Schützlinge mit der Reitgerte zu schlagen. An zweiter Stelle kam Mr Beatty, der Metzger, von dem alle sagten, dass er damit durchgekommen sei, seine Frau ermordet zu haben. Auf ihn folgte Jimmy, der Busfahrer, der im betrunkenen Zustand den Blindenhund von Mr Ferguson überfahren hatte. Dann waren da noch all die Menschen, die unhöflich oder unfreundlich waren, was die Liste wesentlich länger machte, und die Menschen, die Lavinia nicht mochte, die Liste wurde noch deutlich länger.


  »Baxter, Fuß!«


  Baxter kam zu ihr gerollt.


  »Wie würde es dir gefallen, mir bei einem wichtigen Projekt zu helfen?«


  Baxter hüpfte aufgeregt.


  Sie begannen noch am selben Abend. Ganz in Schwarz gekleidet, steckte Lavinia Baxter in die ihm bereits vertraute Tasche und schlang sie sich über die Schulter. Als die Uhr Mitternacht schlug, schlichen sie aus dem Haus und gingen überall in der Stadt umher, um den Menschen auf ihrer Liste Albträume zu verpassen, die oben Stehenden bekamen die furchtbarsten, die weiter unten Stehenden die klitzekleinen. Lavinia zog einzelne Fäden aus Baxter und ließ sie sich Abflussrohre hinauf und durch offene Fenster bis zum Ziel schlängeln. Bei Morgengrauen hatten sie Dutzende von Häusern aufgesucht, und Baxter war zur Größe eines Apfels geschrumpft, klein genug, um in Lavinias Hosentasche zu passen. Erschöpft kehrte sie nach Hause zurück und fiel in einen tiefen und glücklichen Schlaf, sobald ihr Kopf das Kissen berührte.


  Nach ein paar Tagen wurde klar, dass Lavinias Handeln Konsequenzen gehabt hatte. Als sie morgens ins Esszimmer kam, saß ihr Vater am Frühstückstisch, las die Zeitung und gab ein missbilligendes Geräusch von sich. Jimmy, der Busfahrer, war wegen des Schlafmangels so übermüdet gewesen, dass er einen schweren Unfall verursacht hatte. Lavinia erfuhr zudem, dass Mrs Hennepin unter dem Einfluss einer unbekannten Krankheit einige ihrer Waisen ins Koma geprügelt hatte. Und am darauffolgenden Morgen hieß es, dass Mr Beatty, der Metzger, von einer Brücke gesprungen war.


  Geplagt von Schuldgefühlen, schwor Lavinia ihrer Fähigkeit ab, bis sie älter war und ihrem eigenen Urteil mehr trauen konnte. Weiterhin kamen Leute an ihre Tür, aber sie schickte alle fort, sogar diejenigen, die mit tränenreichen Geschichten an ihr Gefühl appellierten.


  »Momentan nehme ich keine neuen Patienten an«, sagte sie. »Tut mir leid.«


  Aber es kamen immer wieder Menschen, und schließlich verlor sie die Geduld.


  »Es ist mir egal, verschwinden Sie!«, schrie sie und schlug den Leuten die Tür vor der Nase zu.


  Das war gelogen, es war ihr nicht egal,, aber dieser kleine Akt der Grausamkeit war ihre Waffe gegen den ansteckenden Schmerz der anderen. Sie musste ihr Herz mit einer Mauer umgeben, sonst lief sie Gefahr, noch mehr Schaden anzurichten.


  Nach ein paar Wochen schien es, als hätte sie ihre Gefühle im Griff. Aber dann klopfte es eines Nachts an die Fensterscheibe ihres Schlafzimmers. Als sie den Vorhang zur Seite schob, sah sie einen Jungen im mondbeschienenen Gras stehen. Sie hatte ihn tagsüber bereits einmal fortgeschickt.


  »Habe ich dir nicht gesagt, dass ich dir nicht helfen kann?«, zischte sie ihm durch den offenen Fensterspalt zu.


  »Bitte entschuldige«, sagte er, »aber ich bin so verzweifelt! Wenn du mir nicht helfen willst, dann kennst du vielleicht jemand anderen, der mir meine Albträume nehmen kann. Ich fürchte, dass sie mich sonst in den Wahnsinn treiben.«


  Als sie den Jungen ein paar Stunden zuvor fortgeschickt hatte, hatte sie ihn sich gar nicht richtig angesehen, aber jetzt lag etwas in seinem Gesichtsausdruck, das es ihr unmöglich machte, den Blick von ihm zu lösen. Er hatte ein liebes Gesicht und freundliche, sanfte Augen, aber seine Kleidung war schmutzig und sein Haar wirr, als sei er nur knapp einer Katastrophe entronnen. Obwohl die Nacht warm und trocken war, zitterte er.


  Lavinia wusste, dass sie ihn fortschicken sollte. Wider bessere Einsicht hörte sie jedoch zu, als der Junge ausführlich die Schrecken beschrieb, die seinen Schlaf peinigten: Teufel und Monster, männliche und weibliche Dämonen, Szenen, die geradewegs in der Hölle zu spielen schienen. Allein das Zuhören ließ Lavinia erschauern, und sie fürchtete sich weiß Gott nicht schnell. Dennoch mochte sie ihm nicht helfen. Sie wollte keinen weiteren lästigen Albtraumfaden, und deshalb sagte sie dem Jungen, dass sie nichts für ihn tun könne, sosehr sie das auch bedaure. »Geh nach Hause«, sagte sie. »Es ist spät, deine Eltern werden sich Sorgen machen.«


  Der Junge begann zu weinen. »Nein, das werden sie nicht«, sagte er unter Tränen.


  »Warum nicht?«, fragte Lavinia. »Sind sie gefühllos? Behandeln sie dich schlecht?«


  »Nein«, antwortete er. »Sie sind tot.«


  »Tot!«, entfuhr es Lavinia. Ihre eigene Mutter war an Scharlach gestorben, als Lavinia noch klein war, und sie hatte sehr darunter gelitten, aber beide Elternteile zu verlieren! Sie spürte, wie sich in ihrer Rüstung ein Spalt auftat.


  »Vielleicht könnte ich es ertragen, wenn sie einen friedlichen Tod gestorben wären, aber so war es nicht«, sagte der Junge. »Sie wurden getötet, ermordet,, direkt vor meinen Augen. Daher kommen ja all meine schrecklichen Träume.«


  Da wusste Lavinia, dass sie ihm helfen würde. Wenn sie mit dieser Gabe geboren worden war, um nur einen einzigen Menschen von seinen Albträumen zu befreien, dann musste es dieser Junge sein. Und wenn das bedeutete, dass Baxter zu groß werden würde, als dass sie ihn verstecken konnte, nun, dann würde sie ihn eben ihrem Vater zeigen und ihm beichten, was sie getan hatte. Er würde es sicher verstehen, wenn er die Geschichte des Jungen hörte.


  Sie bat ihn ins Haus, wo er sich auf ihr Bett legen sollte, und sie zog einen unendlich langen schwarzen Faden aus seinem Ohr. Der Junge hatte mehr Albträume, die ihm zusetzten, als jeder andere, den sie behandelt hatte. Nachdem sie fertig war, bedeckte ein wabernder schwarzer Teppich den Boden. Der Junge bedankte sich, schenkte ihr ein seltsames Lächeln und verschwand so schnell durch das Fenster, dass er sich am Rahmen das Hemd zerriss.


  Als es eine Stunde später dämmerte, grübelte Lavinia immer noch über dieses Lächeln. Der neue Faden hatte sich noch nicht vollständig zu einem Ball verschmolzen, und Baxter, der sich vor ihm zu fürchten schien, kauerte in ihrer Tasche.


  Ihr Vater rief sie und ihren Bruder zum Frühstück. Lavinia merkte, dass sie noch nicht bereit war, ihm zu gestehen, was sie getan hatte. Es war eine lange Nacht gewesen, und sie brauchte erst einmal etwas zu essen. Sie schob das Fadengewirr unter ihr Bett, schloss hinter sich die Tür ab und ging ins Esszimmer.


  In die Zeitung vertieft, saß ihr Vater am Frühstückstisch.


  »Schrecklich«, murmelte er und schüttelte den Kopf.


  »Was ist denn?«, fragte Lavinia.


  Er legte die Zeitung beiseite. »Es ist so verderbt, dass ich zögere, es dir zu erzählen. Aber da es unweit von hier geschehen ist, wirst du es sowieso auf die eine oder andere Weise erfahren. Vor ein paar Wochen wurden ein Mann und seine Frau kaltblütig ermordet.«


  Der Junge hatte also die Wahrheit gesagt. »Ja, ich hörte davon«, antwortete Lavinia.


  »Aber das ist noch nicht der schlimmste Teil!«, fuhr ihr Vater fort. »Anscheinend hat die Polizei mittlerweile einen Hauptverdächtigen identifiziert, den Adoptivsohn des Paares. Sie suchen jetzt nach ihm.«


  Lavinia spürte, dass ihr schwindelig wurde. »Was hast du gesagt?«


  »Sieh selbst.«


  Ihr Vater schob ihr die Zeitung zu. Über dem Knick befand sich eine körnige Abbildung des Jungen, der wenige Stunden zuvor in ihrem Zimmer gewesen war. Lavinia ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen und klammerte sich an die Tischkante, weil sich plötzlich alles um sie drehte.


  »Geht es dir nicht gut?«, fragte ihr Vater.


  Bevor sie antworten konnte, ertönte aus Richtung ihres Zimmers ein lautes Pochen. Der neue Albtraumfaden hatte sich zu einem Ball gerollt und wollte nun in ihrer Nähe sein.


  Bums. Bums.


  »Douglas, machst du Unfug?«, rief ihr Vater.


  »Ich bin hier«, sagte Douglas und kam im Schlafanzug aus der Küche spaziert. »Was ist das für ein Krach?«


  Lavinia rannte zu ihrem Zimmer und öffnete die Tür. Der Faden hatte sich tatsächlich zu einer Kugel gerollt. Dieser neue Baxter war riesig, fast halb so groß wie Lavinia und so breit wie der Türrahmen,, und er war boshaft. In einem engen Kreis rollte er um Lavinia herum, knurrend und schnüffelnd, als würde er überlegen, ob er sie fressen sollte. Als ihr Vater angestürmt kam, wollte sich der neue Baxter auf ihn stürzen. Lavinia streckte blitzschnell die Hand aus und bekam einen Faden zu fassen. Unter Aufbietung aller Kraft gelang es ihr, die Kreatur zurückzuhalten.


  Sie zerrte den neuen Baxter zurück in ihr Zimmer und drückte die Tür zu. Ihr Herz schlug wie verrückt, während sie dabei zusah, wie er ihren Schreibtischstuhl verspeiste und in einer Kotspur einen Haufen Holzspäne entlud.


  Das war ekelerregend und schrecklich.


  Im Vergleich zum alten Baxter war dieser neue Ball ein tollwütiger Hund, er war nicht aus den Träumen eines unschuldigen Kindes geformt, sondern aus den Albträumen eines niederträchtigen Mörders. Zudem war ein Mörder auf freiem Fuß und dank ihr nun angst- und hemmungslos. Falls er noch einmal töten sollte, war das zumindest teilweise ihre Schuld. Sie konnte den neuen Baxter nicht einfach ins Feuer werfen und ihn auf diese Weise loswerden. Sie musste ihn dorthin zurückstecken, wo er hergekommen war: in den Kopf des Jungen.


  Eine beängstigende Vorstellung. Wie sollte sie ihn überhaupt finden? Und falls ihr das gelang, was sollte ihn davon abhalten, sie ebenfalls zu töten? Lavinia hatte keine Ahnung, aber musste es einfach versuchen.


  Sie zog einen langen Faden aus dem neuen Baxter und wickelte sich das Ende wie eine Leine um den Arm. Dann kletterte sie aus dem offenen Fenster. Draußen auf dem Boden lag ein abgerissener Fetzen vom Hemd des Jungen. Sie hob ihn auf und ließ den neuen Baxter daran schnüffeln.


  »Abendessen«, sagte sie.


  Die Reaktion ließ nicht auf sich warten: Der neue Baxter riss Lavinia fast den Arm ab, als er sie an der Leine durch den Vorgarten und die Straße hinunterzog. Fast den ganzen Tag lang verfolgte der neue Baxter die Duftspur des Jungen, führte Lavinia in Kreisen durch die ganze Stadt und dann auf der anderen Seite hinaus. Sie liefen eine Landstraße entlang mitten ins Nirgendwo. Als die Sonne bereits unterging, kamen sie endlich zu einem großen, abgeschiedenen Gebäude: Mrs Hennepins Waisenhaus.


  Aus den Fenstern im unteren Stockwerk quoll Rauch. Es brannte.


  Lavinia hörte Schreie von der anderen Seite des Hauses. Sie lief um die Ecke, zog den neuen Baxter hinter sich her. Fünf Waisenkinder drängten sich an einem Fenster im oberen Geschoss und rangen nach Luft. Um sie herum war alles voller Rauch. Unter dem Fenster stand der Junge und lachte.


  »Was hast du getan?«, schrie Lavinia.


  »In diesem Horrorhaus habe ich meine prägenden Jahre verbracht!«, rief er. »Und jetzt befreie ich die Welt von Albträumen, so wie du.«


  Der neue Baxter zog Lavinia zu dem Jungen.


  »Hol ihn dir!«, sagte sie und ließ die Leine los.


  Der neue Baxter wirbelte auf den Jungen zu, aber statt ihn zu fressen, sprang er in dessen Arme und leckte sein Gesicht ab.


  »Na, alter Freund!«, sagte der Junge lachend. »Ich habe jetzt keine Zeit zum Spielen, aber hier, hol ihn dir!«


  Er hob einen Stock hoch und warf ihn. Der neue Baxter folgte dem Stock direkt ins brennende Gebäude. Kurz darauf ertönten unmenschliche Schreie, als er von den Flammen verschlungen wurde.


  Da sie nun schutzlos war, wollte Lavinia weglaufen, aber der Junge holte sie ein, schlug sie zu Boden und legte die Hände um ihren Hals.


  »Du wirst jetzt sterben«, sagte er ganz ruhig. »Ich schulde dir eine Menge dafür, dass du die schrecklichen Albträume aus meinem Kopf genommen hast, aber ich kann nicht zulassen, dass du mich verfolgst, um mich zu töten.«


  Lavinia rang nach Luft. Sie war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.


  Da zuckte etwas in ihrer Hosentasche.


  Der alte Baxter.


  Sie holte ihn heraus und stopfte ihn dem Jungen mit letzter Kraft ins Ohr. Der Junge ließ sofort Lavinias Kehle los und fummelte an seinem Ohr herum, aber es war zu spät, der alte Baxter hatte sich bereits in seinen Kopf geschlängelt.


  Der Junge starrte in die Ferne, als wäre dort etwas, das nur er sehen konnte. Lavinia wand sich, konnte ihm aber immer noch nicht entkommen.


  Der Junge schaute zu ihr herunter und lächelte. »Ein Clown, ein paar Riesenspinnen und der schwarze Mann unter dem Bett.« Er lachte. »Die Träume eines Kindes. Wie süß, damit werde ich Spaß haben!« Und dann würgte er sie weiter.


  Lavinia rammte dem Jungen das Knie in den Bauch, und für einen Moment ließ er von ihrer Kehle ab. Dann ballte er die Faust, aber bevor er zuschlagen konnte, rief sie: »Baxter, Fuß!«


  Und Baxter, der treue alte Baxter, kam aus dem Kopf des Jungen geschossen, spritzte zusammen mit Tropfen dicken roten Blutes aus dessen Ohren, Augen und Mund. Gurgelnd fiel der Junge nach hinten, und Lavinia setzte sich auf.


  Die Kinder schrien um Hilfe.


  Lavinia sammelte allen Mut zusammen, stand auf und rannte ins Haus. Der dichte Rauch brachte sie zum Husten. Mrs Hennepin lag tot auf dem Wohnzimmerboden, eine Schere ragte aus ihrer Augenhöhle.


  Die Tür zur Treppe war mit einem Schrank blockiert, das hatte mit Sicherheit der Junge getan.


  »Baxter, hilf mir! Schieb!«


  Mit Baxters Hilfe konnte Lavinia den Schrank aus dem Weg schieben und die Tür öffnen. Sie rannte die Treppe hinauf, trug die Kinder eines nach dem anderen aus dem Haus und hielt ihnen die Augen zu, als sie an Mrs Hennepin vorbeikamen. Nachdem alle in Sicherheit waren, brach sie auf dem Rasen zusammen, halb tot von Verbrennungen und eingeatmetem Rauch.


  Tage später erwachte sie im Krankenhaus. Ihr Vater und ihr Bruder schauten auf sie herab.


  »Wir sind so stolz auf dich«, sagte ihr Vater. »Du bist eine Heldin, Vinni.«


  Sie hatten tausend Fragen an sie, das sah sie ihren Gesichtern an,, aber für den Augenblick wurde ihr das Antworten erspart.


  »Du hast im Schlaf um dich geschlagen und gestöhnt«, sagte Douglas. »Ich glaube, du hattest einen Albtraum.«


  Den hatte sie tatsächlich, und so blieb es in den darauffolgenden Jahren. Sie hätte einfach in ihr Ohr greifen und ihn herausholen können, aber das tat sie nicht. Stattdessen verschrieb sich Lavinia der Erforschung des menschlichen Geistes und wurde allen Widrigkeiten zum Trotz die erste Ärztin für Psychologie in Amerika. Sie entwickelte eine erfolgreiche Therapiemethode und half vielen Menschen. Und obwohl sie oft vermutete, dass in den Ohren ihrer Patienten Albtraumfäden lauerten, setzte sie nie ihre Gabe ein, um diese zu entfernen. Es gab, so hatte sie entschieden, bessere Wege.


   


   


  

    Anmerkung des Herausgebers:


     


    Diese Geschichte ist aus mehreren Gründen untypisch, vor allem wegen des Endes. Das Tempo und die Bildhaftigkeit der Schlussszene wirken überaus modern, weshalb ich vermute, dass sie vor nicht allzu ferner Zeit verändert wurde. Es ist mir gelungen, einen älteren, anders gestalteten Schluss zu finden. In diesem wendet sich der Albtraumfaden des Jungen gegen Lavinia und stülpt sich über sie wie eine Ganzkörper-Version der Strümpfe, die sie zu einem früheren Zeitpunkt in der Geschichte gestrickt hat. Unfähig, diese sich an ihre Haut pressende Hülle abzustreifen, flieht sie aus der menschlichen Gemeinschaft, ist selbst zum Albtraum geworden. Das ist tragisch und ungerecht, und ich kann verstehen, warum ein moderner Geschichtenerzähler ein neues, positiveres Ende wählte.


     


    Welchen Schluss auch immer Sie bevorzugen, die Moral bleibt mehr oder weniger dieselbe und ist, ebenfalls, untypisch. Sie warnt besondere Kinder, dass es Fähigkeiten gibt, die zu komplex und gefährlich sind, als dass sie von ihnen eingesetzt werden sollten. Anders ausgedrückt: Mit einer bestimmten Fähigkeit geboren zu werden, heißt nicht, dass wir verpflichtet sind, sie auch zu gebrauchen, und in seltenen Fällen sind wir sogar verpflichtet, es nicht zu tun. Alles in allem ist dies eine ziemlich entmutigende Lektion, welches besondere Kind, das mit den damit einhergehenden Herausforderungen geschlagen ist, möchte hören, dass seine Fähigkeit eher ein Fluch denn ein Segen ist? Ich bin sicher, dass meine Headmistress diese Geschichte nur den älteren Kindern vorgelesen hat und sie immer eine der undurchsichtigeren, wenn auch faszinierendsten bleiben wird.


     


  




  Die Heuschrecke


   


  Es war einmal ein hart arbeitender Norweger namens Edvard, der nach Amerika ging, um sein Glück zu suchen. Das geschah zu jener Zeit, als nur der östliche Teil von Amerika von Europäern besiedelt war. Der größte Teil des westlichen Landesteils gehörte immer noch jenen Stämmen, die es seit der Eiszeit bewohnten und durchstreiften. Die fruchtbare Ebene in der Mitte war bekannt als die »Grenze«, eine Wildnis voller Möglichkeiten und Gefahren,, und genau dort siedelte Edvard.


  Er hatte sein ganzes Hab und Gut in Norwegen verkauft, und mit diesem Geld erwarb er Land und Arbeitsgeräte im sogenannten Dakota Territory, wo sich auch viele andere Neuankömmlinge aus Norwegen niedergelassen hatten. Er baute ein einfaches Haus, bewirtschaftete eine kleine Farm, und nach ein paar Jahren harter Arbeit erlangte er sogar einen gewissen Wohlstand.


  Die Leute im Ort rieten ihm, sich eine Frau zu suchen und eine Familie zu gründen. »Du bist ein strammer junger Bursche«, sagten sie. »Das ist der natürliche Lauf der Dinge!«


  Aber Edvard widerstrebte es, zu heiraten. Er liebte seine Farm so sehr, dass er nicht sicher war, ob in seinem Herzen noch genug Platz für die Zuneigung zu einer Ehefrau war. Liebe hatte er stets als unnütz erachtet, sie stellte sich nur wichtigeren Dingen in den Weg. Als junger Mann in Norwegen hatte Edvard erlebt, wie sein bester Freund auf ein Leben voller Abenteuer und Reichtum verzichtete, weil er sich in ein Mädchen verliebte, das seine Familie in Norwegen nicht verlassen wollte. Im Land ihrer Vorväter ließ sich jedoch kein Geld verdienen, und nun hatte sein Freund eine Frau und Kinder, die er kaum satt bekam. Er war verurteilt zu einem Leben voller Kompromisse und Entbehrungen, und das alles dank einer Laune seines jugendlichen Herzens.


  Aber wie das Schicksal so spielt, begegnete Edvard einem Mädchen, das ihm gefiel. Er stellte fest, dass er durchaus genug Platz in seinem Herzen hatte, um sowohl seine Farm als auch eine Frau zu lieben, und heiratete sie. Edvard war so glücklich, und sein kräftiges Herz bis zum Platzen voller Liebe,, dass er zögerte, als seine Frau sich ein Kind wünschte. Wie sollte es ihm möglich sein, eine Farm, eine Frau und ein Kind zu lieben? Aber als Edvards Frau dann schwanger wurde, stellte er überrascht fest, mit welchem Glücksgefühl ihn das erfüllte, und er schaute der Geburt mit großer Vorfreude entgegen.


  Neun Monate später hießen sie einen kleinen Jungen auf der Welt willkommen. Es war eine schwierige Geburt, nach der Edvards Frau schwach und kränklich blieb. Auch mit dem Kind stimmte etwas nicht: Sein Herz war so groß, dass eine Seite seines Brustkorbs merklich größer war als die andere.


  »Wird er normal leben können?«, fragte Edvard den Arzt.


  »Die Zeit wird es zeigen«, antwortete dieser.


  Nicht zufriedengestellt, suchte Edvard mit dem Kind den alten Erick auf, einen Heiler, der sich im Land seiner Vorväter den Ruf eines ungemein weisen Mannes erworben hatte. Kaum hatte der alte Erick die Hände auf den Jungen gelegt, da schossen seine Augenbrauen nach oben. »Der Junge ist besonders!«, entfuhr es ihm.


  »Das hat der Arzt auch gesagt«, bestätigte Edvard. »Sein Herz ist zu groß.«


  »Es ist mehr als das«, entgegnete Erick, »aber was genau besonders an ihm ist, wird sich möglicherweise erst in Jahren offenbaren.«


  »Aber wird er normal leben können?«, fragte Erick.


  »Die Zeit wird es zeigen.«


  Edvards Sohn lebte weiter, aber Ericks Frau wurde immer schwächer und starb schließlich. Im ersten Moment war Edvard am Boden zerstört, aber dann wurde er zornig. Er war wütend auf sich selbst, weil er zugelassen hatte, dass die Liebe seine Pläne für ein unkompliziertes Leben zerstörte. Nun musste er eine Farm bewirtschaften und sich um ein Kleinkind kümmern, und er hatte keine Frau, die ihm dabei half! Er war auch wütend auf das Kind, weil es seltsam, ungewöhnlich und schmächtig war, aber vor allem, weil es auf seinem Weg in die Welt Edvards Frau ins Grab gebracht hatte. Natürlich wusste er, dass es nicht die Schuld des Kindes war, aber er kam nicht dagegen an. All die Liebe, die er dummerweise hatte keimen lassen, schlug um in Verbitterung. Sie wohnte in ihm wie ein Gallenstein, von dem er nicht wusste, wie er ihn loswerden sollte.


  Er nannte den Jungen Ollie und zog ihn allein groß. Er schickte Ollie in die Schule, wo er Schreiben und Lesen lernte und viele andere Dinge, von denen Edvard selbst nicht viel Ahnung hatte. Auf vielerlei Weise war der Junge unverkennbar sein Sohn: Er sah aus wie Edvard und arbeitete genauso hart, pflügte und bestellte an der Seite seines Vaters das Feld, jede Stunde, die er nicht in der Schule war oder schlief, und er beklagte sich nie. Aber ansonsten blieb er Edvard fremd.


  Ollie sprach Norwegisch mit einem groben amerikanischen Akzent. Er schien davon überzeugt zu sein, dass die Welt viel Gutes für ihn bereithielt, eine sehr amerikanische Vorstellung.


  Am schlimmsten war jedoch, dass der Junge den Launen seines viel zu großen Herzens gehorchte. Ständig verliebte er sich Hals über Kopf. Mit sieben Jahren hatte er bereits einer Klassenkameradin, einem Mädchen aus der Nachbarschaft und der fünfzehn Jahre älteren Organistin der Kirche einen Heiratsantrag gemacht. Wenn ein Vogel vom Himmel fiel, schniefte Ollie und weinte tagelang. Als ihm klar wurde, dass das Fleisch auf seinem Teller von Tieren stammte, weigerte er sich, jemals wieder Fleisch zu essen. Der Junge hatte einen butterweichen Kern.


  Der Ärger mit Ollie ging allerdings erst richtig los, als er vierzehn war, das Jahr, in dem die Heuschrecken kamen. Niemand in Dakota hatte so etwas je zuvor gesehen: Schwärme, so groß, dass sie die Sonne verdeckten, meilenbreit, wie ein Fluch Gottes. Die Menschen konnten nicht aus dem Haus gehen, ohne unter ihren Schuhen Hunderte von Insekten zu zertreten. Die Heuschrecken stürzten sich zunächst auf alles Grüne, das sie finden konnten. Als das Gras weggefressen war, wechselten sie zu Mais und Weizen, und als auch das fort war, verschlangen sie Holz und Fasern und Leder und Torfdächer. Sie fraßen den Schafen auf den Weiden die Wolle vom Körper. Eine arme Seele wurde von einem Schwarm umringt, und sie fraßen ihr die Kleidung vom Rücken.


  Es war eine Plage, die die Lebensgrundlage sämtlicher Siedler in dem Grenzgebiet zu zerstören drohte, auch der von Edvard, und die Siedler taten, was sie nur konnten, um die Heuschrecken zu bekämpfen. Sie versuchten es mit Feuer und Rauch und Gift. Sie schoben schwere Steinräder über den Boden, um die Insekten zu zerquetschen. Das Dorf in der Nähe von Edvards Farm verfügte, dass jeder, der älter war als zehn Jahre, jede Woche dreißig Pfund toter Heuschrecken auf der Müllhalde abliefern musste, oder er hatte eine Strafe zu zahlen. Edvard stürzte sich begeistert in die Arbeit, aber sein Sohn weigerte sich, auch nur eine einzige Heuschrecke zu töten. Wenn Ollie aus dem Haus ging, schlich er vorsichtig über den Boden, um nicht aus Versehen eine zu zertreten. Das trieb seinen Vater fast in den Wahnsinn.


  »Sie haben unsere gesamte Ernte aufgefressen!«, schrie Edvard seinen Sohn an. »Sie ruinieren unsere Farm!«


  »Sie sind nur hungrig«, erwiderte sein Sohn. »Sie schaden uns nicht absichtlich, deshalb ist es unfair, sie absichtlich zu verletzen.«


  »Es geht hier nicht um Fairness«, entgegnete Edvard, um Selbstbeherrschung bemüht. »Manchmal musst du im Leben töten, um selbst zu überleben.«


  »Nicht in diesem Fall«, widersprach Ollie. »Sie zu töten, bringt die Ernte nicht zurück.«


  Mittlerweile war Edvard feuerrot angelaufen. »Zerquetsch diese Heuschrecke!«, befahl er und zeigte auf ein Exemplar am Boden.


  »Das mache ich nicht!«, schrie Ollie.


  Edvard war außer sich vor Zorn. Er gab seinem ungehorsamen Sohn eine Ohrfeige, aber der weigerte sich nach wie vor, die Heuschrecke zu töten. Also verprügelte Edvard ihn mit dem Gürtel und schickte ihn ohne Abendessen in sein Zimmer. Während er durch die Wand hörte, wie Ollie weinte, starrte er aus dem Fenster auf die Wolke der Heuschrecken, die über seinen zerstörten Feldern schwirrten, und spürte, wie sich sein Herz gegenüber dem Sohn verhärtete.


  Es sprach sich unter den Siedlern herum, dass Ollie sich weigerte, Heuschrecken zu töten, und die Leute wurden zornig. Das Dorf belegte seinen Vater mit einer Geldstrafe. Ollies Klassenkameraden drückten ihn auf den Boden und wollten ihn zwingen, eine Heuschrecke zu essen. Auf der Straße warfen ihm die Leute Beleidigungen an den Kopf. Sein Vater war so wütend und beschämt, dass er nicht mehr mit seinem Sohn redete. Plötzlich hatte Ollie keine Freunde mehr und niemanden, mit dem er sprechen konnte. Er wurde so einsam, dass er sich eines Tages ein Haustier zulegte. Es war das einzige Wesen, das seine Anwesenheit tolerierte: eine Heuschrecke. Er nannte sie Thor, nach dem alten germanischen Gott, und versteckte sie in einer Zigarrenschachtel unter seinem Bett. Ollie fütterte sie mit Resten vom Abendessen und Zuckerwasser und redete bis spät in der Nacht mit ihr, wenn er längst schlafen sollte.


  »Es ist nicht deine Schuld, dass dich alle hassen«, flüsterte er Thor zu. »Du hast nur getan, wozu du bestimmt bist.«


  »Zirp-zurrup!«, erwiderte die Heuschrecke, indem sie die Flügel aneinanderrieb.


  »Scht!«, mahnte Ollie, ließ ein paar Reiskörner in die Schachtel fallen und schloss den Deckel.


  Ollie nahm Thor überall mit hin. Er gewann das kleine Insekt lieb. Es hockte auf seiner Schulter und zirpte, wenn die Sonne schien, und hüpfte glücklich herum, wenn Ollie eine Melodie pfiff. Eines Tages entdeckte Edvard die Schachtel. Wütend holte er die Heuschrecke heraus, trug sie zum Ofen und warf sie ins Feuer. Es gab ein schrilles Jammern, gefolgt von einem leisen Knall, dann war Thor verschwunden.


  Als Ollie um seinen toten Freund weinte, warf sein Vater ihn aus dem Haus.


  »Hier vergießt niemand Tränen wegen einer Heuschrecke!«, schrie er und schob seinen Sohn nach draußen.


  Ollie verbrachte die Nacht zitternd in den Feldern. Am nächsten Morgen verspürte der Vater ein schlechtes Gewissen, weil er so hart zu seinem Sohn gewesen war, und ging ihn suchen.


  Aber statt Ollie fand er nur eine riesige Heuschrecke, die zwischen den Reihen des zerstörten Weizens schlief. Edvard wich angeekelt zurück. Die Kreatur war so groß wie eine Dogge, mit Schenkeln wie Schinkenkeulen, die es zu Weihnachten gibt, und Antennen, die so lang waren wie Reitgerten. Edvard rannte ins Haus, um sein Gewehr zu holen. Aber als er zurückkam, um das Ding zu erschießen, wurde er von anderen Heuschrecken umschwirrt. Sie flogen in den Lauf des Gewehrs und verstopften ihn. Dann wirbelten sie vor ihm durch die Luft und ordneten sich zu Buchstaben an, die ein Wort bildeten:


  O-L-L-I-E


  Erschrocken senkte Edvard das Gewehr und starrte die riesige Heuschrecke an, die nun auf den Hinterbeinen stand wie ein Mensch. Sie hatte keine schwarzen Augen, wie Heuschrecken sie normalerweise haben, sondern blaue, wie Ollie.


  »Nein«, sagte Edvard. »Das ist unmöglich!«


  Aber dann entdeckte er, dass der zerrissene Hemdkragen seines Sohnes um den Hals der Heuschrecke lag, und ein Aufschlag von Ollies Hose hing an ihrem Bein.


  »Ollie?«, fragte er vorsichtig. »Bist du das?«


  In einer Bewegung, die wohl ein Nicken darstellen sollte, bewegte das Insekt den Kopf auf und ab.


  Edvard spürte ein seltsames Kribbeln auf der Haut. Es war, als würde er die Szene von außerhalb seines Körpers beobachten.


  Sein Sohn hatte sich in eine Heuschrecke verwandelt.


  »Kannst du sprechen?«, fragte Edvard.


  Ollie rieb die Hinterbeine aneinander und erzeugte ein schrilles Geräusch. Das war offenbar das Beste, was er hervorzubringen vermochte.


  Edvard wusste nicht, wie er reagieren sollte. Ollies Anblick stieß ihn ab, aber trotzdem, irgendetwas musste für den Jungen getan werden. Aber er wollte auch nicht, dass jemand davon erfuhr. Statt also den Arzt des Dorfes zu rufen, der nichts für sich behalten konnte, ließ er den weisen alten Erick kommen.


  Erick kam hinaus auf das Feld gehinkt, um sich die Sache anzuschauen. Nach dem ersten Schreck sagte er: »Es ist so, wie ich es vorhergesagt habe. Es hat Jahre gedauert, aber schließlich hat er seine besondere Eigenschaft offenbart.«


  »Es sieht so aus«, stimmte Edvard zu. »Aber warum? Und wie kann es rückgängig gemacht werden?«


  Erick zog ein altes, zerfleddertes Buch zurate, das er mitgebracht hatte, ein Handbuch über die Leiden Besonderer, das in seiner Familie seit seiner Urgroßmutter, die selbst eine Besondere gewesen war, von Generation zu Generation weitergegeben wurde.


  »Ah, da haben wir es ja«, sagte er und leckte sich über den Daumen, um die Seite besser umblättern zu können. »Hier steht, wenn eine Person mit einer bestimmten Besonderenveranlagung und einem großen, freigiebigen Herzen sich nicht mehr von seinen Mitmenschen geliebt fühlt, wird er die Gestalt jenes Wesens annehmen, mit dem er sich am meisten verbunden fühlt.«


  Erick warf Edvard einen seltsamen Blick zu, der diesem die Schamesröte ins Gesicht trieb.


  »Der Junge hatte eine Heuschrecke als Freund?«


  »Als Haustier«, bejahte Edvard. »Ich habe sie ins Feuer geworfen.«


  Erick schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Vielleicht warst du ein bisschen zu streng mit ihm.«


  »Er ist zu weich für diese Welt«, knurrte Edvard. »Aber egal. Wie bekommen wir ihn jetzt wieder hin?«


  »Um das zu beantworten, brauche ich kein Buch«, sagte Erick und klappte das zerfledderte Werk zu. »Du musst ihn lieben, Edvard.«


  Dann wünschte er Edvard viel Glück und ließ ihn mit dem Insekt zurück, das einst sein Sohn gewesen war. Edvard starrte auf die langen, pergamentartigen Flügel und die schrecklichen Mundwerkzeuge und schüttelte sich. Wie sollte er eine solche Kreatur lieben? Trotzdem unternahm er einen Versuch, der jedoch von Unmut geprägt und von daher nicht ehrlich war. Statt nett zu dem Jungen zu sein, schulmeisterte Edvard ihn den ganzen Tag.


  »Liebe ich dich etwa nicht, Junge? Gebe ich dir nicht zu essen und ein Dach über dem Kopf? Ich musste mit acht Jahren die Schule verlassen und arbeiten gehen, aber dir habe ich erlaubt, dich nach Herzenslust in Büchern und Schularbeiten zu vergraben. Wie nennst du das denn sonst, wenn nicht Liebe? Was schulde ich dir denn noch, du anspruchsvolles amerikanisches Balg?«


  Und so weiter. Als es Nacht wurde, brachte Edvard es nicht über sich, Ollie ins Haus zu lassen, also richtete er ihm in der Scheune einen Schlafplatz ein und stellte ihm einen Eimer mit Tischabfällen zum Essen hin. Mit Härte wird er zum Mann, dachte Edvard. Jetzt sanft zu Ollie zu sein, würde ihn noch mehr zu der verweichlichten Haltung ermutigen, die ihn überhaupt erst in eine Heuschrecke verwandelt hatte.


  Doch am darauffolgenden Morgen war sein Sohn verschwunden. Edvard suchte jeden Zentimeter der Scheune und seiner Felder ab, aber der Junge war nirgendwo zu finden. Als er nach drei Tagen immer noch nicht zurückgekehrt war, fragte sich Edvard, ob seine Vorgehensweise möglicherweise falsch gewesen war. Er war seinen Prinzipien treu geblieben, aber wofür? Seinen einzigen Sohn hatte er damit vertrieben. Jetzt, da Ollie fort war, erkannte Edvard, wie wenig ihm im Vergleich dazu seine Farm bedeutete. Aber diese Lektion hatte er zu spät gelernt.


  Edvard wurde so traurig, dass er ins Dorf ging und allen erzählte, was passiert war. »Ich habe meinen Sohn in eine Heuschrecke verwandelt«, sagte er, »und jetzt habe ich alles verloren.«


  Anfangs glaubte ihm niemand, also bat er den alten Erick, die Geschichte zu bestätigen.


  »Es stimmt«, versicherte Erick allen, die ihn fragten. »Sein Sohn ist eine riesige Heuschrecke. Er ist so groß wie ein Hund.«


  Edvard machte den Stadtbewohnern ein Angebot. »Mein Herz ist wie ein alter, verschrumpelter Apfel«, sagte er. »Ich kann meinem Sohn nicht helfen, aber falls ihn irgendjemand so sehr lieben kann, dass er sich in meinen Jungen zurückverwandelt, dann gebe ich dem Betreffenden meine Farm.«


  Das spornte die Dorfbewohner mächtig an. Für so eine hohe Belohnung, sagten sie, könnten sie nahezu alles lieben. Natürlich mussten sie den in eine Heuschrecke verwandelten Jungen zuerst finden, also zogen sie in Suchtrupps los und durchkämmten die Straßen und Felder.


  Ollie, der hochempfindliche Heuschreckenohren hatte, hörte alles. Er hatte seinen Vater über ihn reden hören, er hörte die Schritte der Leute, die nach ihm suchten, und er wollte nichts mit alldem zu tun haben. Er versteckte sich mit seinen neuen Heuschreckenfreunden auf den Feldern einer benachbarten Farm, und immer, wenn sich jemand näherte, stiegen die Heuschrecken auf und umringten den Ankömmling, erschufen eine Schutzwand, damit Ollie Zeit hatte, zu fliehen. Aber nach ein paar Tagen ging den Heuschrecken das Futter aus, also erhoben sie sich in die Lüfte, um weiterzuziehen. Ollie versuchte, sich ihnen anzuschließen, aber er war zu groß und schwer zum Fliegen. Da Heuschrecken gefühllose Kreaturen sind, blieb nicht eine einzige zurück, um Ollie Gesellschaft zu leisten, und er war wieder allein.


  Ohne den Schutz seiner Freunde dauerte es nicht lange, bis zwei Brüder sich an Ollie heranschlichen, während er schlief, und ihn mit einem Netz einfingen. Sie gehörten zu denen, die ihn in der Schule schikaniert hatten. Der Ältere von ihnen warf sich Ollie über die Schulter, und als sie ausgelassen zur Stadt zurückmarschierten, sangen und jubelten sie. »Wir werden ihn wieder in einen Jungen verwandeln, und dann bekommen wir Edvards Farm!«, freuten sie sich. »Wir werden reich sein!«


  Sie hielten Ollie in ihrem Haus in einem Käfig und warteten. Als er nach einer Woche immer noch stur eine Heuschrecke blieb, wechselten sie die Taktik.


  »Sagt ihm, dass ihr ihn liebt«, schlug die Mutter der Jungen vor.


  »Ich liebe dich!«, schrie der Jüngere durch die Stäbe von Ollies Käfig, aber er hatte die Wörter kaum über die Lippen gebracht, da musste er lachen.


  »Mach wenigstens ein ernstes Gesicht dabei!«, sagte der ältere Junge und versuchte es nun selbst. »Ich liebe dich, Heuschrecke.«


  Aber Ollie schenkte ihnen keine Beachtung. Er hatte sich in einer Ecke zusammengerollt und war eingeschlafen.


  »Hey, ich rede mit dir!«, schrie der Junge und trat gegen den Käfig. »ICH LIEBE DICH!«


  Aber das tat er in Wahrheit natürlich nicht, und er konnte sich auch nicht dazu zwingen, und als Ollie anfing, die ganze Nacht laut zu zirpen, gab die Familie auf und verkaufte ihn an ihren Nachbarn. Der war ein alter Jäger ohne Familie und mit wenig Erfahrung in Herzensangelegenheiten, und nach ein paar lahmen Versuchen, dem Jungen Liebe zu zeigen, stellte er seine Bemühungen ein und schickte Ollie nach draußen, wo er bei den Jagdhunden leben sollte.


  Ollie bevorzugte die Gesellschaft der Hunde gegenüber der des Mannes. Er schlief und aß mit ihnen in der Hundehütte, und obwohl sie sich anfangs vor ihm fürchteten, war Ollie so nett und freundlich, dass sie sich schon bald an ihn gewöhnten und er ein Mitglied des Rudels wurde. Tatsächlich fühlte er sich von ihnen derartig akzeptiert, dass der Jäger eines Tages die Entdeckung machte, keine Riesenheuschrecke mehr zu haben, aber dafür einen besonders großen Jagdhund.


  Die Monate, die Ollie als Hund verbrachte, gehörten zu den glücklichsten seines Lebens. Aber dann begann die Jagdsaison, in der von den Hunden erwartet wurde, dass sie arbeiteten. Am ersten Tag brachte der Jäger die Meute zu einem Feld mit hohem Gras. Er rief einen Befehl, und die Hunde stürmten bellend durchs Gras. Ollie folgte ihnen, machte mit. Das war lustig! Plötzlich stolperte er über eine Gans. Sie flatterte hoch und wollte davonfliegen, aber bevor sie das konnte, ertönte ein lauter Knall, und sie fiel zurück auf die Erde, tot. Entsetzt starrte Ollie auf ihren leblosen Körper. Kurz darauf trottete ein Hund heran und sagte: »Worauf wartest du? Willst du sie nicht dem Herrn bringen?«


  »Natürlich nicht!«, erwiderte Ollie.


  »Mach, was du willst«, sagte der Hund, »aber wenn der Herr das herausfindet, erschießt er dich.« Dann packte er die tote Gans mit den Zähnen und trottete davon.


  Am nächsten Morgen war Ollie fort. Er war mit der Gans davongelaufen, folgte am Boden ihrer weit über ihm in V-Form fliegenden Schar.


  Als Edvard erfuhr, dass sein Sohn gefunden und wieder verloren gegangen war, versank er in so tiefe Verzweiflung, dass sich alle besorgt fragten, ob er sich je wieder davon erholen würde. Er verließ das Haus nicht mehr. Er ließ seine Felder brachliegen. Wenn ihm der alte Erick nicht einmal in der Woche Essen gebracht hätte, wäre er möglicherweise verhungert.


  Aber so wie die Heuschreckenplage ging auch Edvards düstere Phase schließlich vorbei. Er begann wieder, seine Farm zu bestellen und die Erträge auf dem Markt in der Stadt zu verkaufen. Sonntags saß er in seiner alten Bank in der Kirche. Und nach einer Weile verliebte er sich noch einmal und heiratete. Seine Frau bekam ein Mädchen, das sie Asgard nannten.


  Edvard war entschlossen, Asgard zu lieben, da er darin versagt hatte, Ollie zu lieben, und als sie heranwuchs, gab er sein Bestes, sein Herz offen zu halten. Er hatte nichts dagegen, dass sie umherstreunende Tiere liebte, ließ sie über alberne Dinge weinen und tadelte sie nie dafür, aus Nettigkeit gehandelt zu haben. Als sie acht Jahre alt war, erlebte Edvard eine harte Zeit. Es gab eine Missernte, und sie hatten nichts als Steckrüben zum Essen. Eines Tages flog eine Schar Gänse hoch oben am Himmel über sie hinweg. Eine von ihnen löste sich aus der Formation und landete ganz nahe bei Edvards Haus. Sie war sehr groß, fast doppelt so groß wie eine normale Gans, und da sie keine Angst zu haben schien, konnte Edvard zu ihr gehen und sie packen.


  »Du wirst ein gutes Abendessen abgeben«, sagte Edvard, trug sie ins Haus und sperrte sie in einen Käfig.


  Es war Wochen her, dass sie Fleisch auf dem Tisch gehabt hatten, und Edvards Frau freute sich sehr. Sie schürte das Feuer und bereitete den großen Topf vor, während Edvard das Tranchiermesser wetzte. Aber als Asgard in die Küche kam und sah, was vor sich ging, regte sie sich auf.


  »Ihr dürft sie nicht töten!«, rief sie. »Es ist eine nette Gans, und sie hat uns nichts getan! Das ist unfair!«


  »Es geht hier nicht um Fairness«, entgegnete Edvard. »Manchmal musst du im Leben töten, um selbst zu überleben.«


  »Aber wir müssen sie nicht töten!«, widersprach das Mädchen. »Wir können heute Abend wieder Steckrübensuppe essen, mir macht das nichts!«


  Dann brach sie vor dem Käfig der Gans zusammen und weinte.


  Zu einer anderen Zeit in seinem Leben hätte Edvard seine Tochter gescholten für ihre in seinen Augen gefährliche Weichherzigkeit, aber er musste an seinen Sohn denken.


  »Also gut, wir töten sie nicht«, sagte er und kniete sich hin, um Asgard zu trösten.


  Das Mädchen hörte auf zu weinen. »Danke, Papa! Können wir sie behalten?«


  »Nur wenn sie bleiben möchte«, antwortete Edvard. »Sie ist ein wildes Tier, deshalb wäre es grausam, sie in einem Käfig zu halten.«


  Er öffnete den Käfig. Die Gans watschelte heraus, und Asgard schlang die Arme um ihren Hals.


  »Ich liebe dich, Mister Gans!«


  »Waak!«, antwortete das Tier.


  Die Gans wurde Asgards geliebter Begleiter. Sie schlief in der Scheune, folgte Asgard jeden Tag zur Schule und saß schnatternd auf dem Dach des Schulgebäudes, während Asgard Unterricht hatte. Sie erzählte allen, dass die Gans ihr bester Freund sei, dass niemand auf sie schießen und sie in den Kochtopf stecken dürfe, und alle hielten sich daran. Asgard dachte sich fantastische Geschichten über Abenteuer mit der Gans aus, wie sie zum Beispiel einmal auf ihr zum Mond geflogen war, damit sie probieren konnten, wie Mondkäse schmeckt. Mit diesen Geschichten unterhielt sie ihre Eltern beim Abendessen. Die waren deshalb auch nicht sonderlich überrascht, als Asgard sie eines Morgens aufgeregt weckte und ihnen sagte, dass sich die Gans in einen jungen Mann verwandelt habe.


  »Leg dich wieder schlafen«, sagte Edvard gähnend. »Nicht einmal der Hahn ist schon wach.«


  »Es ist mein Ernst!«, rief Asgard. »Komm mit und sieh selbst!«


  Sie zog ihren müden Vater am Arm aus dem Bett.


  Als Edvard die Scheune betrat, wäre er fast in Ohnmacht gefallen. Dort, in einem Nest aus Stroh, stand sein lange verlorener Sohn. Ollie war nun erwachsen, einen Meter achtzig groß, mit männlichen Gesichtszügen und einem stoppeligen Kinn. Er trug einen Jutesack um die Hüften, den er auf dem Boden der Scheune gefunden hatte.


  »Siehst du, ich habe nicht gelogen!«, sagte Asgard, lief zu Ollie und umarmte ihn fest. »Was machst du nur, du verrückte Gans?«


  Ollie begann zu strahlen. »Hallo, Vater«, sagte er. »Hast du mich vermisst?«


  »Und wie …«, stammelte Edvard. Sein Herz schmerzte so sehr, dass er anfing zu weinen. Er ging zu seinem Sohn und umarmte ihn. »Ich hoffe, du kannst mir verzeihen«, flüsterte er.


  »Das habe ich schon vor Jahren getan«, antwortete Ollie. »Es dauerte nur eine Weile, den Weg zurück zu finden.«


  »Vater?«, fragte Asgard. »Was soll das?«


  Edvard ließ Ollie los, wischte die Tränen fort und wandte sich an seine Tochter. »Das ist dein großer Bruder«, sagte er. »Der, von dem ich dir erzählt habe.«


  »Der sich in eine Heuschrecke verwandelt hat?«, fragte sie und machte große Augen. »Der weggelaufen ist?«


  »Genau der«, antwortete ihr Bruder und reichte Asgard die Hand. »Freut mich, dich kennenzulernen. Ich bin Ollie.«


  »Nein«, widersprach sie, »du bist Gans!« Sie ignorierte Ollies ausgestreckte Hand und umarmte ihn stattdessen noch einmal. »Wie bist du übrigens zu einer Gans geworden?«


  Ollie erwiderte die Umarmung seiner Schwester. »Das ist eine ziemlich lange Geschichte.«


  »Gut!«, freute sich Asgard. »Ich liebe Geschichten.«


  »Er kann sie uns beim Frühstück erzählen«, schlug Edvard vor. »Nicht wahr, Sohn?«


  Ollie lächelte. »Nur zu gern.«


  Edvard ergriff seine rechte Hand und Asgard die linke, und sie begleiteten ihn ins Haus. Nachdem sich Edvards Frau von dem Schreck erholt hatte, setzten sie sich zusammen an den Tisch und frühstückten Steckrüben auf Toast, während Ollie ihnen von seinen Jahren als Gans erzählte.


  Von dem Tag an gehörte er zur Familie. Edvard liebte seinen Sohn bedingungslos, und Ollie verlor nie wieder seine menschliche Gestalt. Und sie lebten glücklich bis an ihr Ende.




  Der Junge, der Macht über das Meer hatte


   


  Es war einmal ein besonderer junger Mann namens Fergus, der sich die Kräfte der Strömungen und Gezeiten zunutze machen konnte. Er lebte in Irland, zur Zeit der schrecklichen Hungersnot. Fergus hätte mithilfe seiner Gabe Fische fangen können, aber er lebte im Landesinneren weitab vom Meer, und seine Fähigkeit wirkte nicht bei Flüssen oder Seen. Er hätte sich auf den Weg zur Küste machen können, als kleiner Junge war er einmal dort gewesen und wusste deshalb von seinen Fähigkeiten,, aber seine Mutter war zu schwach zum Reisen, und Fergus konnte sie nicht allein lassen, da er der Einzige war, den sie noch hatte. Fergus gab ihr jeden Krümel Essen, den er irgendwo ergattern konnte, während er selbst sich von Sägemehl und gekochtem Schuhleder ernährte. Aber schließlich war es die Krankheit, die sie dahinraffte, und nicht der Hunger.


  Als sie im Sterben lag, nahm sie ihm das Versprechen ab, dass er zur Küste ging, sobald sie unter der Erde war. »Mit deiner Gabe wirst du der beste Fischer sein, den es je gegeben hat, und du wirst niemals wieder hungern müssen. Aber erzähle nie jemandem von deiner Fähigkeit, sonst machen die Menschen dir das Leben zur Hölle.« Er versprach es, und am darauffolgenden Tag starb sie. Fergus beerdigte sie auf dem Friedhof, warf anschließend seine Habseligkeiten in einen Sack und begab sich auf die lange Wanderung zur Küste. Sechs Tage lang wanderte er, mit nur einem Schuh und ohne Essen. Er hungerte, und die Menschen in den Orten, durch die er kam, litten ebenfalls Hunger. Einige Städte waren bereits verlassen, die Bauern waren losgezogen, um in Amerika ihr Glück und einen gefüllten Bauch zu finden.


  Schließlich erreichte er die Küste und eine kleine Stadt namens Skelligeen, in der keines der Häuser unbewohnt war und keiner der Menschen hungrig wirkte. Er nahm das als Zeichen, den richtigen Ort erreicht zu haben: Wenn die Menschen von Skelligeen noch hier und ausreichend genährt waren, musste die Fischerei erfolgreich sein. Das war ein Glück, denn er glaubte nicht, ohne etwas zu essen noch sehr viel weiter laufen zu können. Er fragte einen Mann, wo er eine Angelrute oder ein Netz bekommen konnte, aber der Mann antwortete, dass er derlei Dinge in Skelligeen nicht finden würde. »Wir fischen hier nicht«, sagte der Mann. Er schien darauf merkwürdigerweise stolz zu sein, als sei es beschämend, Fischer zu sein.


  »Wenn ihr nicht fischt«, entgegnete Fergus, »wovon lebt ihr dann?« Beim Gang durch die Stadt hatte er keine Anzeichen für irgendwelche Gewerbe entdeckt und auch keine Gehege mit Nutztieren oder Feldfrüchte, außer den gleichen faulenden Kartoffeln, die es überall in Irland gab.


  »Unser Geschäft ist das Bergen«, erwiderte der Mann und führte das nicht weiter aus.


  Fergus fragte den Mann, ob er etwas zu essen für ihn habe. »Ich arbeite auch dafür«, bot er an.


  »Welche Arbeit könntest du schon verrichten?«, entgegnete der Mann und musterte den Jungen von oben bis unten. »Ich brauche jemanden, der schwere Kisten tragen kann, aber du bist dürr wie ein Vogel. Ich wette, dass du weniger als siebzig Pfund wiegst!«


  »Ich mag zwar keine schweren Kisten heben können, aber dafür beherrsche ich etwas anderes, zu dem sonst niemand in der Lage ist.«


  »Und das wäre?«, fragte der Mann.


  Fergus wollte es ihm gerade verraten, als ihm das Versprechen einfiel, das er seiner Mutter gegeben hatte. Also murmelte er etwas Vages und lief hastig fort.


  Er entschied, aus seinem Schnürsenkel eine Angelleine zu basteln und damit sein Glück zu versuchen. Als eine wohlgenährte Dame an ihm vorbeiging, fragte er sie nach einem guten Platz zum Angeln.


  »Spar dir die Mühe«, antwortete sie. »An der Küste fängst du nur giftigen Kugelfisch.«


  Fergus versuchte es trotzdem, nutzte ein Stück altbackenes Brot als Köder. Er angelte den ganzen Tag, fing jedoch nichts, nicht einmal einen giftigen Kugelfisch. Verzweifelt und mit vor Hunger schmerzendem Magen fragte er einen am Strand spazierenden Mann, ob es die Möglichkeit gab, sich irgendwo ein Boot zu leihen.


  »Dann könnte ich weiter hinausfahren«, erklärte Fergus, »wo es vielleicht mehr Fische gibt.«


  »Das schaffst du niemals«, sagte der Mann. »Die Strömung wird dich an den Felsen zerschellen lassen!«


  »Nicht mich«, widersprach Fergus.


  Der Mann betrachtete ihn skeptisch und wandte sich bereits zum Gehen. Fergus wollte sein Versprechen wirklich nicht brechen, aber er drohte zu verhungern, wenn er nicht jemandem von seiner Fähigkeit erzählte. »Ich kann die Strömung kontrollieren.«


  »Ha!«, erwiderte der Mann. »Ich habe in meinem Leben schon so manche faustdicke Lüge gehört, aber die übertrifft alle.«


  »Wenn ich es beweise, geben Sie mir dann etwas zu essen?«


  »Sicher«, antwortete der Mann amüsiert. »Ich richte für dich ein Festmahl aus!«


  Also gingen der Mann und Fergus bis ans Wasser, wo gerade Ebbe herrschte. Fergus schnaubte, knurrte und biss die Zähne zusammen. Es kostete ihn sehr viel Kraft, aber er holte schließlich das Wasser zurück, sodass die Flut einsetzte. Innerhalb weniger Minuten standen sie knietief im Wasser. Der Mann war überrascht und sehr aufgeregt wegen dem, was er gesehen hatte. Er nahm Fergus mit in sein Haus und richtete wie versprochen für ihn ein opulentes Festmahl aus. Dazu lud er sämtliche Nachbarn ein, und während sich Fergus mit Essen vollstopfte, erzählte sein Gastgeber den Anwesenden, wie Fergus die Ebbe in Flut verwandelt hatte.


  Sie waren begeistert. Seltsam begeistert. Beinahe zu begeistert. Alle scharten sich um Fergus.


  »Zeig uns deinen Gezeitentrick!«, rief eine Frau.


  »Der Junge braucht Kraft«, sagte der Gastgeber. »Lasst ihn erst essen!«


  Als Fergus keinen Bissen mehr hinunterbekam, schaute er von seinem Teller hoch und blickte sich im Zimmer um. In sämtlichen Ecken stapelten sich Kisten, alle bis zum Rand mit verschiedenen Dingen gefüllt: Flaschen mit Wein, getrocknete Gewürze, Stoffballen. Auf der einen Seite neben Fergus’ Stuhl stand eine Kiste, aus der Dutzende von Hämmern ragten.


  »Verzeihen Sie, aber wofür brauchen Sie so viele Hämmer?«, fragte Fergus.


  »Ich bin im Bergungsgeschäft«, antwortete der Mann. »Eines Morgens habe ich sie am Strand gefunden.«


  »Und der Wein, die Gewürze und die Stoffballen?«, fragte Fergus.


  »Die auch«, antwortete der Mann. »Ich habe anscheinend Glück!«


  Die anderen Gäste schienen das aus irgendeinem Grund witzig zu finden und lachten. Fergus begann, sich unbehaglich zu fühlen, bedankte sich bei seinem Gastgeber für das köstliche Mahl und wollte gehen.


  »Aber er kann nicht gehen, ohne uns seinen Trick gezeigt zu haben!«, sagte einer der Gäste.


  »Es ist spät, er muss müde sein«, erwiderte der Gastgeber. »Lasst den Jungen erst mal schlafen!«


  Fergus war tatsächlich müde und das Angebot eines Bettes einfach unwiderstehlich. Der Mann zeigte ihm ein gemütliches Schlafzimmer, und Fergus fiel in tiefen Schlaf, kaum dass sein Kopf das Kissen berührte.


  Mitten in der Nacht schreckte er hoch und stellte fest, dass Leute in seinem Zimmer waren. Sie umringten das Bett und zogen seine Decke fort. »Du hast genug geschlafen!«, sagten sie. »Es ist Zeit, dass du dein Kunststück vorführst!«


  Fergus erkannte, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er hätte heimlich aus dem Fenster klettern und verschwinden sollen, oder besser noch, nie seine Fähigkeit zeigen sollen. Aber dafür war es nun zu spät. Die Menge zerrte ihn aus dem Bett und hinunter zum Strand, wo sie von ihm verlangten, das Wasser zurückzuholen. Fergus mochte es nicht, wenn man ihn zu etwas zwingen wollte, aber je mehr er sich sträubte, desto wütender wurden sie. Sie würden ihn nicht gehen lassen, bis er getan hatte, was sie von ihm verlangten, also entschloss er sich, das Wasser zurückzuholen und dann bei der erstbesten Gelegenheit davonzulaufen.


  Das Wasser kam herangeströmt. Die Leute hüpften und jubelten. Eine Glocke begann, aufs Meer hinaus zu läuten. Eine Nebelbank hob sich und enthüllte die Lichter eines vorbeifahrenden Schiffes, das durch die so plötzlich einsetzende Flut zur Küste getrieben wurde. Als Fergus erkannte, was vor sich ging, versuchte er, die Flut wieder in Ebbe zu verwandeln, aber es war zu spät, und er sah entsetzt mit an, wie das Schiff an den zerklüfteten Felsen zerschellte.


  Die Morgendämmerung setzte ein. Kisten und Tonnen mit Schiffsladung wurden an Land gespült, zusammen mit den leblosen Körpern der ertrunkenen Mannschaft. Die Stadtbewohner teilten das Strandgut unter sich auf und trugen es fort. Das war es also, was sie mit »Bergen« meinten, sie waren Strandräuber, die mit falschen Lichtern und Signalen die Schiffe zu den Felsen lockten. Sie waren Diebe und Mörder und hatten Fergus dazu gebracht, ihre teuflische Arbeit für sie zu erledigen.


  Fergus riss sich los und wollte weglaufen, aber ein ganzer Trupp stellte sich ihm in den Weg.


  »Du gehst nirgendwohin!«, sagten sie. »Heute Abend kommt ein weiteres Handelsschiff vorbei, und du wirst uns helfen, es zerschellen zu lassen.«


  »Eher sterbe ich!«, schrie Fergus und lief in die Richtung, mit der keiner gerechnet hatte, auf das Wasser zu. Er watete in die Brandung, schnappte sich eine abgesplitterte Planke vom Schiffswrack und begann zu paddeln. Die Strandräuber wollten ihn einfangen, aber Fergus nutzte seine Gabe, um eine Welle in die Gegenrichtung rollen zu lassen. Sie schob ihn vom Ufer weg, und schon bald war er außer Reichweite.


  »Idiot!«, riefen sie ihm nach. »Du wirst ertrinken!«


  Aber er ertrank nicht. Er klammerte sich an die Planke, und die Welle trug ihn an den Felsen vorbei aufs offene Meer hinaus, in das tiefe, kalte Wasser, wo die Schiffe fuhren.


  Auf den Wellen tanzend, wartete er Stunden, bis am Horizont ein Schiff auftauchte. Fergus schuf eine neue Welle und ritt auf das Schiff zu. Als er nah genug war, rief er um Hilfe. Das Schiff war sehr hoch, und er fürchtete, dass ihn womöglich niemand bemerkte, aber schließlich wurde doch ein Seil heruntergelassen, und Fergus kletterte an Bord.


  Das Schiff trug den Namen Hannah und war voller Menschen, die nach Amerika emigrierten, um der Hungersnot in Irland zu entfliehen. Sie hatten ihre gesamte Habe verkauft, um die Überfahrt bezahlen zu können, und besaßen nichts mehr außer ihrem Leben und der Kleidung, die sie am Leib trugen. Der Kapitän war ein grausamer, habgieriger Mann namens Shaw, und kaum war Fergus aus dem Meer gezogen worden, da wollte Kapitän Shaw ihn schon wieder hineinwerfen.


  »Blinde Passagiere sind auf diesem Schiff nicht erwünscht«, sagte er. »Nur zahlende!«


  »Aber ich bin kein blinder Passagier«, sagte Fergus und sah ihn flehend an. »Ich bin gerettet worden!«


  »Hier bestimme ich, wer was ist«, knurrte der Kapitän. »Und ich weiß nur, dass du keinen Fahrschein gekauft hast.«


  »Lassen Sie mich für meine Überfahrt arbeiten«, bettelte Fergus. »Werfen Sie mich bitte nicht wieder ins Meer!«


  »Arbeiten!« Der Kapitän lachte. »Du hast Arme wie Nudeln und kurze Hühnerbeine. Welche Arbeit könntest du schon verrichten?«


  Obwohl Fergus wusste, dass seine Fähigkeit bezüglich der Gezeiten und Strömungen eine große Hilfe für einen Schiffskapitän sein konnte, hatte er seine Lektion in Skelligeen gelernt und hielt den Mund. Stattdessen sagte er: »Ich kann härter arbeiten als jeder Mann hier, und Sie werden mich nie klagen hören, was auch immer Sie mir auftragen!«


  »Ist das so?«, erwiderte der Kapitän. »Wir werden sehen. Jemand soll dem Jungen eine Scheuerbürste holen!«


  Der Kapitän machte Fergus zu seinem persönlichen Sklaven. Jeden Tag musste Fergus die Kajüte des Kapitäns schrubben, dessen Kleidung bügeln, die Schuhe polieren, ihm seine Mahlzeiten bringen. Und wenn er damit fertig war, scheuerte er die Decks und leerte die Latrineneimer, die schwer waren und deren Inhalt auf seine Füße schwappte, während er sie über Bord ausleerte. Fergus arbeitete mehr als jeder andere auf dem Schiff, aber er hielt Wort und beklagte sich nie.


  Die Arbeit setzte ihm nicht zu, die Situation in Bezug auf die Lebensmittelvorräte an Bord dagegen schon. Der Kapitän hatte zu viele Passagiere und zu wenig Proviant mitgenommen, und obwohl Kapitän Shaw und seine Mannschaft wie Könige tafelten, mussten Fergus und die Passagiere von trockenen Brotrinden und Suppe leben, die mehr Mäusekot als Fleisch enthielt. Und sogar diese kaum genießbaren Rationen waren knapp; wie schnell die Hannah auch segelte, es würde kaum für die Überfahrt reichen.


  Das Wetter wurde für die Jahreszeit ungewöhnlich kalt. Eines Morgens schneite es sogar, obwohl es bereits Frühlingsende war. Einer der Passagiere wies darauf hin, dass die Sonne nicht dort stand, wo sie sich bei einer Reise nach Westen befinden sollte; stattdessen schienen sie nach Norden zu segeln.


  Eine Gruppe von Passagieren stellte den Kapitän zur Rede. »Wo sind wir?«, wollten sie wissen. »Ist das wirklich der Weg nach Amerika?«


  »Es ist eine Abkürzung«, versicherte ihnen der Kapitän. »Wir sind bald da.«


  An jenem Nachmittag sah Fergus in der Ferne Eisberge vorbeischwimmen. Er ahnte, dass der Kapitän sie betrog, deshalb lauschte er an jenem Abend an dessen Kajütentür, während er so tat, als würde er den Gang schrubben.


  »In ein oder zwei Tagen sollten wir Pelt Island erreichen«, hörte er den Kapitän zu seinem Steuermann sagen. »Wir nehmen eine Ladung Felle mit nach New York, und allein das verdoppelt unseren Profit dieser Überfahrt!«


  Fergus war wütend. Sie nahmen keine Abkürzung nach Amerika! Sie wichen absichtlich vom Kurs ab, verlängerten dadurch die Reise, wodurch geradezu garantiert war, dass die Passagiere vor der Ankunft im Zielhafen verhungert sein würden!


  Bevor sich Fergus davonschleichen konnte, flog die Tür zur Kapitänskajüte auf. »Was tust du hier? Hast du etwa gelauscht? Was hast du gehört?«


  »Jedes einzelne Wort«, antwortete Fergus. »Und wenn ich den Passagieren sage, was Sie getan haben, werden sie Sie über Bord werfen.«


  Der Kapitän und sein Steuermann zückten ihre Buschmesser. Aber als sie sich Fergus bedrohlich näherten, ertönte ein schreckliches Krachen. Es fühlte sich an wie bei einem Erdbeben. Alle verloren das Gleichgewicht und fielen hin.


  Der Kapitän und sein Steuermann rappelten sich gleich wieder hoch und stürmten los. Sie hatten Fergus und seine Drohung vergessen.


  Die Hannah hatte einen Eisberg gerammt und drohte zu sinken. Es gab nur ein Rettungsboot, und bevor die Passagiere wussten, was vor sich ging, beanspruchten der Kapitän und seine feigen Männer es für sich. Verzweifelte Mütter schrien dem Kapitän zu, er möge ihre Kinder an Bord nehmen, aber die Männer bedrohten mit ihren Pistolen jeden, der sich dem Rettungsboot näherte. Und dann waren der Kapitän und seine Männer verschwunden. Es gab keine weiteren Rettungsboote, und Fergus und die anderen Passagiere befanden sich auf einem sinkenden Schiff mitten im eisigen Meer.


  Der Mond leuchtete hell am Himmel, und in seinem Licht konnte Fergus den Eisberg sehen, den sie gerammt hatten. Er befand sich nicht weit entfernt, wirkte breit und flach genug, um darauf stehen zu können. Das Schiff hatte starke Schlagseite, war aber noch nicht gesunken. Fergus rief eine Strömung herbei und schob damit die Hannah an, bis ihre Seite gegen den Rand des Eisbergs stieß. Die Passagiere halfen sich gegenseitig auf das Eis, und kaum war der Letzte von Bord gegangen, da versank das Schiff. Die Menschen jubelten und freuten sich, aber ihre Stimmen wurden erstickt von einem scharfen Wind, der über das Eis heulte. Es sah so aus, als hätten sie einen raschen Tod durch Ertrinken getauscht gegen einen quälend langsamen durch Verhungern und Erfrieren. Zitternd verbrachten sie die Nacht auf dem Eis, zusammengekauert in der Hoffnung auf ein bisschen Wärme.


  Als sie morgens aufwachten, entdeckten sie, dass sich ein Eisbär genähert hatte und sie belauerte. Er war dünn und wirkte ausgezehrt. Die Menschen und der Bär beobachteten einander nervös, und dann, nach ein paar Stunden, stand der Bär auf und ging zum Rand des Eisbergs. Er schien etwas gehört zu haben, und als Fergus ihm in sicherem Abstand folgte, entdeckte er einen großen Fischschwarm, der ein paar Hundert Meter entfernt das Wasser aufwühlte. Es waren Tausende, mehr als genug, um alle satt zu bekommen, wenn man nur an sie herankäme!


  Der Bär glitt ins Wasser und schwamm auf die Fische zu. Aber er war zu schwach, um sie zu erreichen, und klammerte sich schon bald wieder erschöpft an den Eisberg.


  Fergus wusste, was er zu tun hatte, auch wenn das bedeutete, das Versprechen, das er seiner Mutter gegeben hatte, erneut zu brechen. Er hob die Arme, ballte die Fäuste und erzeugte eine Strömung, die die Fische direkt zu ihrem Eisberg trieb. Schon bald prallten sie zu Hunderten gegen den Berg und wurden auf das Eis geschleudert. Der Bär brummte aufgeregt, saugte ein paar in sein Maul, schnappte sich dann noch eine Pranke voll und lief davon.


  Die Menschen waren überglücklich. Auch wenn sie rohen Fisch nicht sonderlich mochten, so war das immer noch besser, als zu verhungern. Fergus hatte sie gerettet! Sie hoben ihn über ihre Köpfe, skandierten seinen Namen und aßen dann, bis sie nicht mehr konnten.


  Wie sich herausstellte, hatte Fergus sie in Wahrheit nicht gerettet. Sie hatten nun zwar genug zu essen für ein paar Wochen, aber an jenem Nachmittag fiel die Temperatur, und ein Schneesturm zog auf. Als sie sich satt, aber frierend zusammendrängten, wurde ihnen klar, dass sie ohne Decken die Nacht nicht überleben würden. Es wurde gerade dunkel, als sie in der Nähe ein Brummen hörten. Der Bär war zurückgekehrt.


  »Was willst du?«, rief Fergus und sprang auf, um dem Tier die Stirn zu bieten. »Du hast genügend Fisch zum Fressen, also verschwinde!«


  Aber das Verhalten des Bären hatte sich verändert. Er wirkte jetzt nicht mehr gefährlich, wie es gewesen war, als er hungerte. Stattdessen wirkte er dankbar und schien zu verstehen, dass Fergus und die anderen in Schwierigkeiten steckten.


  Der Bär tapste zu ihnen, legte sich neben sie und schlief ein. Die Menschen wechselten zögernde Blicke. Fergus schlich auf Zehenspitzen zu dem Bären, setzte sich und lehnte sich vorsichtig gegen ihn. Das Fell des Bären war flauschig weich, und sein Körper strahlte Wärme aus. Es schien ihm nichts auszumachen, dass sich Fergus gegen ihn lehnte.


  Einer nach dem anderen näherten sich die Leute vorsichtig. Die Kinder und Alten kuschelten sich direkt an den Bären, um sie herum bildeten die Frauen und die Männer den äußeren Kreis. Auf wundersame Weise überlebten alle die Nacht, wenn auch manchen weniger warm war als anderen.


  Am darauffolgenden Tag aßen der Bär und die Menschen gerade Fisch, als ein anderer Eisberg vorbeitrieb. Darauf befanden sich drei Eisbären, und als der Bär der Menschen sie sah, stand er auf und brüllte.


  Hey, Kumpel!, schien er zu rufen. Hier ist ein Junge, der uns so viel Fisch besorgen kann, wie wir wollen. Kommt rüber!


  Die drei Bären tauchten ins Wasser und kamen herübergeschwommen.


  »Na prima«, sagte einer der Männer. »Jetzt haben wir vier Eisbären auf unserem Eisberg.«


  »Keine Sorge«, erwiderte Fergus. »Es ist genug Fisch für alle da. Sie werden uns nichts tun.«


  Die Bären verbrachten den Tag mit Fressen, und als es dunkel wurde, schliefen sie eng beieinander ein, und die Menschen kuschelten sich an sie. In jener Nacht hatten es alle warm, Männer, Frauen und Kinder.


  Am darauffolgenden Tag gesellten sich drei weitere Bären von einer vorbeitreibenden Eisscholle dazu, und am übernächsten Tag waren es vier neue. Die Menschen wurden langsam nervös.


  »Elf Bären sind eine Menge«, sagte eine Frau zu Fergus. »Was passiert, wenn uns der Fisch ausgeht?«


  »Dann fange ich wieder welchen«, antwortete Fergus.


  Diesen Tag und auch den darauffolgenden verbrachte er damit, Ausschau zu halten nach einem weiteren Fischschwarm, aber er konnte keinen entdecken. Ihr Vorrat war fast aufgebraucht. Nun begann sich auch Fergus zu sorgen.


  »Wir hätten den ersten Bären töten sollen«, knurrte ein alter Mann. »Stattdessen hat uns der besondere Junge zehn weitere dazugeholt, und seht, in welchem Schlamassel wir jetzt stecken.«


  Fergus spürte, wie die Menschen anfingen, sich gegen ihn zu wenden. Er fragte sich, was passieren würde, wenn kein Fisch mehr da war. Vielleicht würden sie ihn dann an die Bären verfüttern! An jenem Abend legten sich die Menschen auf einen warmen, plüschigen Haufen, aber als sie am Morgen erwachten, hatten sie elf Bären vor sich, die sie hungrig anstarrten, nachdem sie auch den letzten Fisch auf dem Eisberg gefressen hatten.


  Fergus lief zum Rand des Eisbergs und ließ den Blick verzweifelt übers Meer wandern. Was er kurz darauf sah, ließ sein Herz vor Freude einen Satz machen. Es war jedoch kein Fischschwarm, sondern Land! In der Ferne lag eine verschneite Insel. Besser noch, Fergus sah Rauch aufsteigen, was bedeutete, dass sie bewohnt war. Dort waren Menschen und Nahrung. Fergus vergaß für einen Moment die Bedrohung durch die Bären und lief zurück, um allen die Neuigkeit zu verkünden.


  Sie zeigten sich unbeeindruckt. »Was nutzt uns das Land, wenn wir gefressen werden, bevor wir es erreichen?«, fragte ein Mann. In dem Moment ging einer der Bären zu ihm, hob ihn am Bein hoch und schüttelte ihn, als hoffte er, dass Fisch aus seinen Taschen fallen würde. Der Mann schrie, aber bevor der frustrierte Bär ein Stück aus ihm herausbeißen konnte, ertönte ein Schuss.


  Alle drehten sich um und erblickten einen in weißes Fell gekleideten Mann mit einem Gewehr. Er schoss ein zweites Mal, direkt über den Kopf des Bären hinweg, der den zappelnden Mann sofort fallen ließ und davonlief. Dann flüchteten auch die anderen Bären.


  Der Mann in der Fellkleidung erklärte, dass er sie von der Insel aus durch ein Fernglas beobachtet habe und gekommen sei, um sie zu retten. Er bedeutete der Menge, ihm zu folgen, und brachte sie zu einer verborgenen Grotte auf dem Eisberg, wo eine Flotte kleiner, stabiler Ruderboote wartete. Die Menschen weinten vor Dankbarkeit, als sie in die Boote stiegen und in Sicherheit ruderten.


  Fergus war ebenfalls dankbar, aber als sie das Wasser überquerten, hatte er zunehmend Angst, dass irgendjemand ihrem Retter von seiner Fähigkeit erzählen könnte. Schlimm genug, dass bereits so viele Menschen wussten, wozu er in der Lage war. Aber niemand sagte ein Wort über ihn, oder zu ihm. Vielmehr wichen die meisten seinem Blick aus, und die anderen schauten ihn an, als würden sie ihm die ganze Schuld an ihrer misslichen Lage geben.


  Seine Mutter hatte recht gehabt, dachte Fergus verbittert. Andere in sein Geheimnis einzuweihen, brachte ihm nur Ärger ein. Die Menschen betrachteten ihn dann nur noch als Werkzeug, das sie nutzen konnten, wenn es ihnen passte, und das sie wegwerfen konnten, wenn sie es nicht mehr brauchten. Deshalb beschloss er, seine Fähigkeit niemals wieder zu offenbaren, geschehe, was wolle.


  Die Boote legten in einem kleinen Hafen an, der umgeben war von Holzhäusern. Rauch stieg aus den Schornsteinen auf, und der Duft von gekochtem Essen lag in der Luft. Die Aussicht auf eine warme Mahlzeit an einem flackernden Herd schien verlockend nah. Der Mann in Fellkleidung vertäute sein Boot und kletterte auf den Anlegesteg. »Willkommen auf Pelt Island«, sagte er.


  Fergus erschauerte, weil er sofort wusste, wo er den Namen schon einmal gehört hatte: Es war die mit Fellen handelnde Insel, die der Kapitän zu erreichen versuchte, ehe sie den Eisberg rammten.


  Noch bevor er vollständig erfasst hatte, was vor sich ging, entdeckte er etwas am Anlegesteg, das ihn noch mehr erschreckte: ein Rettungsboot mit der Aufschrift Hannah.


  Am Ende hatten der Kapitän und seine Männer die Insel also doch noch erreicht. Sie waren hier.


  Im nächsten Moment entdeckte einer der anderen ebenfalls das Rettungsboot. Rasch verbreitete sich die Nachricht, und schon bald wollte eine Horde aufgebrachter Menschen wissen, wo sich der Kapitän und seine Männer befanden.


  »Sie hätten uns sterben lassen!«, schrie eine Frau.


  »Als wir unsere Kinder retten wollten, haben sie uns mit Pistolen bedroht!«, rief ein Mann.


  »Sie haben uns Suppe mit Mäusekot essen lassen!«, sagte ein dürrer Junge.


  Der in Felle gekleidete Mann versuchte, sie zu beruhigen, aber die Menschen sannen auf Rache. Sie schnappten sich sein Gewehr, stürmten ins Dorf und entdeckten den Kapitän und seine Männer in einem Wirtshaus, voll wie Haubitzen.


  Ein wilder Kampf entbrannte. Die Meute bekämpfte den Kapitän und seine Männer mit allem, was sie ergreifen konnte: Steine, Möbelstücke, sogar aus dem Ofen geholte brennende Scheite. In Bezug auf die Waffen waren sie unterlegen, aber dafür in der Überzahl, und schließlich flohen der Kapitän und seine noch lebenden, verwundeten Leute in die verschneiten Berge über der Stadt.


  Die Passagiere hatten gewonnen. Etliche von ihnen waren getötet worden, aber sie hatten mit dem teuflischen Kapitän Shaw abgerechnet und obendrein trockenes Land und die Zivilisation erreicht. Es gab viel zu feiern, aber ihre Siegesschreie wurden schon bald durch Hilferufe unterbrochen.


  Ein Feuer war ausgebrochen.


  Der in Felle gekleidete Mann kam angelaufen. »Ihr Narren habt unser Dorf in Brand gesteckt!«, schrie er die Menschen an.


  »Dann löscht es doch!«, erwiderte ein erschöpfter Kämpfer.


  »Das geht nicht!«, sagte der Mann wütend. »Die Feuerwache brennt!«


  Sie versuchten, dem in Felle gekleideten Mann beim Löschen zu helfen, indem sie eimerweise Meerwasser vom Hafen heranschleppten. Aber es gab nicht genug Eimer, und die Flammen breiteten sich rasch aus. Verzweifelt wandte sich die Menge an Fergus.


  »Kannst du nicht etwas dagegen unternehmen?«, flehten sie ihn an.


  Er versuchte abzulehnen. Das hatte er sich versprochen. Aber als ihr Flehen in Drohungen umschlug, sah sich Fergus in einer schwierigen Lage.


  »Also gut«, sagte er wütend. »Tretet zurück.«


  Sobald sich alle auf eine Erhöhung zurückgezogen hatten, nutzte Fergus seine ganze Kraft und Macht, um eine riesige Welle aus dem Meer herbeizurufen. Sie stürzte auf die Stadt herab und löschte alle Flammen, aber als die riesigen Wassermassen zurückflossen, rissen sie die Häuser mit sich. Entsetzt mussten die Menschen zuschauen, wie das Dorf ins Meer hinausgespült wurde.


  Fergus rannte um sein Leben. Die wütende Meute verfolgte ihn durch die Straßen und die Hügel hinauf, wo er ihnen schließlich entkommen konnte, indem er sich in einer Schneewehe versteckte. Nachdem sie verschwunden waren, kroch er wieder hinaus, halb erfroren, und stolperte durch die Wildnis.


  Nach ein paar Stunden traf er in den Wäldern auf zwei Männer. Es waren der Kapitän und sein Steuermann. Der Kapitän lehnte gegen einen Baumstamm, sein Hemd war blutgetränkt. Er würde sterben.


  Als der Kapitän Fergus sah, lachte er. »Jetzt haben sie sich also auch gegen dich gewandt. Ich schätze mal, das macht uns zu Waffenbrüdern.«


  »Nein, tut es nicht«, entgegnete Fergus. »Ich bin nicht wie Sie. Sie sind ein Monster.«


  »Ich bin nur ein Mensch«, erwiderte der Kapitän. »Aber dich halten sie für ein Monster. Und was die Leute von dir denken, ist alles, was zählt.«


  »Aber ich habe doch nur versucht, ihnen zu helfen!«, verteidigte sich Fergus.


  Doch kaum hatte er es ausgesprochen, da fragte er sich, ob das wirklich so war. Die undankbare Meute hatte ihn bedroht, damit er das Feuer mit einer Welle löschte. Hatte er in seinem Zorn vielleicht eine größere Welle als nötig herbeigerufen? Hatte ein kleiner, dunkler Teil von ihm das Dorf absichtlich zerstört?


  Vielleicht war er das Monster?


  Er entschied, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als ein Leben in völliger Abgeschiedenheit zu führen. Fergus überließ den Kapitän seinem sicheren Tod und wanderte die Hügel hinunter zum Dorf. Als er durch die zerstörten Straßen schlich, wurde es Nacht, und niemand sah ihn. Am Dock schaute er sich nach einem Boot um, aber alle waren von der großen Welle losgerissen und ins Meer geschleudert worden.


  Fergus sprang ins Wasser und schwamm hinaus zu etwas, das in der Dunkelheit wie ein großes, umgekipptes Boot aussah. Aber es stellte sich heraus, dass es eines der Holzhäuser war, das auf der Seite liegend im Wasser trieb. Er kroch durch die Haustür hinein und befahl einer Welle, das Haus aufzurichten und aufs Meer hinauszutragen, Richtung Süden.


  Tagelang schob er sein Hausboot immer weiter nach Süden, ernährte sich von Fischen, die durch die Tür hereingespült wurden. Nach einer Woche sah er keine Eisberge mehr. Nach zwei Wochen wurde es langsam warm. Nach drei Wochen verschwand der Reif von seinen Fenstern, wurde das Meer ruhiger, wehte eine tropische Brise durch die offene Tür herein.


  In dem Haus befand sich noch ein Großteil der Möbel. Tagsüber saß Fergus in einem Sessel und las Bücher. Wenn er sonnenbaden wollte, kletterte er aus dem Fenster und legte sich aufs Dach. Zur Nacht stieg er ins Bett und wurde vom sanften Schaukeln der Wellen in den Schlaf gewiegt. Wochenlang trieb er auf dem Meer, vollauf zufrieden mit seinem neuen Leben in Einsamkeit.


  Eines Tages entdeckte er am Horizont ein Schiff. Er war nicht daran interessiert, jemanden kennenzulernen, und versuchte, das Haus in eine andere Richtung zu steuern, aber das Schiff schlug mit geblähten Segeln ebenfalls den neuen Kurs ein und erreichte ihn rasch.


  Es war ein eindrucksvoller Schoner mit drei Masten, der das Haus überragte. Eine Strickleiter wurde an der Seite heruntergelassen. Es schien nicht so, als würde man ihn in Ruhe lassen, also entschied Fergus, dass er genauso gut an Bord klettern konnte. Aber als er das obere Ende der Leiter erreicht hatte, fand er zu seiner Überraschung ein leeres Deck vor, abgesehen von einer Person, einem Mädchen in seinem Alter. Sie hatte schwarzes Haar, dunkle Haut und musterte ihn eindringlich.


  »Was machst du mitten auf dem Meer in einem Haus?«, fragte sie ihn.


  »Ich bin von einer Insel im eisigen Norden geflohen«, antwortete Fergus.


  »Wie hast du das Haus vorangetrieben?«, fragte sie misstrauisch.


  »Reines Glück, nehme ich an«, sagte Fergus.


  »Das ist lächerlich«, erwiderte sie. »Sag mir die Wahrheit.«


  »Tut mir leid«, entgegnete Fergus. »Aber meine Mutter hat mich angewiesen, dass ich niemals darüber sprechen soll.«


  Das Mädchen verengte die Augen und sah ihn auf eine Weise an, als überlege es, ihn über Bord zu werfen.


  Fergus wich ihrem Blick aus und schaute nervös über ihre Schulter. »Wo ist der Kapitän?«, fragte er.


  »Du stehst vor ihm«, antwortete das Mädchen.


  »Oh«, entfuhr es Fergus, der seine Überraschung nicht verbergen konnte. »Und wo ist deine Mannschaft?«


  »Du stehst vor ihr«, wiederholte sie.


  Das konnte Fergus kaum glauben. »Willst du mir etwa sagen, dass du dieses große Schiff den ganzen Weg von …«


  »Cabo Verde«, sagte sie.


  »… den ganzen Weg von Kap Verde allein manövriert hast?«


  »Ja, habe ich«, bestätigte das Mädchen.


  »Wie denn?«


  »Tut mir leid«, entgegnete sie, »aber meine Mutter hat mir gesagt, dass ich niemals darüber sprechen soll.« Dann wandte sie ihm den Rücken zu und hob die Arme. Ein starker Wind kam auf und blähte die Segel.


  Als sie sich ihm wieder zuwandte, lächelte sie. »Mein Name ist Cesaria«, sagte sie und streckte die Hand aus.


  Fergus war baff. Noch nie war er jemandem wie ihr begegnet. »F-Freut mich«, stotterte er und schüttelte ihre Hand. »Ich bin Fergus.«


  »Hey, Fergus, dein Haus treibt davon!«


  Fergus wirbelte herum und sah, dass sich sein Haus entfernte. Dann schwappte eine große Welle darüber, kippte es um, und das Haus sank.


  Aber das machte Fergus nichts aus. Er hatte bereits entschieden, dass er das Haus nicht mehr brauchte. Genau genommen hätte er es selbst sein können, der die Welle über das Haus schlagen ließ.


  »Sieht so aus, als würde ich hier festsitzen«, sagte er und zuckte mit den Schultern.


  »Für mich ist das okay«, antwortete Cesaria und grinste.


  »Ausgezeichnet«, sagte Fergus und grinste zurück.


  Lange standen die beiden besonderen Kinder so da und lächelten einander an, denn sie wussten, dass sie endlich jemanden gefunden hatten, mit dem sie ihr Geheimnis teilen konnten.




  Die Geschichte von Cuthbert


   


  Es gab einmal zu einer besonderen Zeit einen tiefen, uralten Wald, in dem viele Tiere umherstreiften. Man fand dort Hasen, Rehe und Füchse, wie in jedem Wald, aber auch sehr viel seltenere Tierarten, zum Beispiel auf Stelzen gehende, zweiköpfige Luchse und sprechende Emu-Raffen. Diese besonderen Tiere waren ein bevorzugtes Ziel von Jägern, die sie erlegten und ihre Köpfe als Trophäen an die Wand hängten, um sie ihren Jägerfreunden zu zeigen.


  Noch lieber verkauften sie die gefangenen Tiere jedoch an die Halter von Zoos, die die Tiere in Käfige sperrten und Geld dafür nahmen, dass man sie sich ansehen konnte. Nun sollte man eigentlich annehmen, dass es immer noch besser war, in einem Käfig eingesperrt zu leben, als tot an einer Wand zu hängen, aber besondere Tiere müssen frei umherstreifen können, um glücklich zu sein. Nach einer Weile verlässt die eingesperrten Tiere der Lebensmut, und sie beginnen, ihre toten Freunde um ihr Schicksal zu beneiden.


  Dies alles war zu einer Zeit, als auf der Erde noch Riesen wandelten, so wie in den lange vergangenen Aldinn-Zeiten, aber es waren längst nicht mehr so viele, denn sie starben allmählich aus.Da ergab es sich, dass einer dieser Riesen in der Nähe des Waldes lebte. Er hieß Cuthbert, war sanftmütig und aß nur Pflanzen. Eines Tages kam Cuthbert in den Wald, um Beeren zu sammeln. Da sah er, wie ein Jäger hinter einer Emu-Raffe her war. Und weil Cuthbert ein so netter Riese war, packte er die kleine Emu-Raffe am Fell ihres langen Halses, stellte sich auf Zehenspitzen und reckte sich zu seiner vollen Größe. Das tat Cuthbert nur selten, weil dann seine alten Knochen knackten. Aber nun stellte er die kleine Emu-Raffe oben auf eine Bergspitze, wo sie außer Gefahr war. Und zur Sicherheit zerquetschte er abschließend den Jäger zwischen seinen Zehen.


  Die Kunde von Cuthberts Hilfsbereitschaft verbreitete sich im Wald, und schon bald kamen jeden Tag besondere Tiere zu ihm und baten, auf den Berg gehoben zu werden, wo sie sicher waren. Und Cuthbert sagte: »Ich werde euch beschützen, kleine Brüder und Schwestern. Als Gegenleistung bitte ich euch nur darum, mit mir zu reden und mir Gesellschaft zu leisten. Es gibt nicht mehr viele Riesen auf dieser Welt, und ich fühle mich manchmal ein bisschen einsam.«


  Die Tiere antworteten: »Aber natürlich, Cuthbert, das machen wir.«


  Also rettete Cuthbert mit jedem Tag mehr Tiere vor den Jägern und hob sie am Nackenfell auf den Berg, bis alle oben waren. Und die Tiere waren dort sehr glücklich, weil sie endlich in Frieden leben konnten. Cuthbert war ebenfalls glücklich, denn wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte und sein Kinn oben auf den Berg stützte, konnte er nach Herzenslust mit seinen neuen Freunden plaudern.


  Eines Morgens kam eine Hexe Cuthbert besuchen. Er badete gerade in einem kleinen See im Schatten eines Berges, als sie zu ihm sagte: »Es tut mir sehr leid, aber ich muss dich in Stein verwandeln.«


  »Warum tust du so etwas?«, fragte der Riese überrascht und ungläubig. »Ich bin nett. Ich bin eine Art helfender Riese.«


  Die Hexe antwortete: »Ich wurde von der Familie des Jägers beauftragt, den du zerquetscht hast.«


  »Ach so«, antwortete der Riese, »vergiss ihn einfach.«


  »Es tut mir furchtbar leid«, wiederholte die Hexe. Dann zeigte sie mit einer Birkenrute auf Cuthbert, und der arme Riese verwandelte sich in Stein. Im selben Moment wurde Cuthbert sehr schwer, so schwer, dass er unterging. Er versank immer tiefer in dem See, und das Wasser reichte ihm bald bis zum Hals. Seine Tierfreunde sahen, was passierte, und obwohl sie es sehr bedauerten, waren sie machtlos.


  »Ich weiß, dass ihr mich nicht retten könnt!«, rief Cuthbert hinauf zu seinen Freunden. »Aber kommt wenigstens und sprecht mit mir. Ich stecke hier unten fest und bin so einsam!«


  »Aber wenn wir herunterkommen, werden die Jäger uns erschießen!«, riefen die Tiere zurück.


  Cuthbert wusste, dass sie recht hatten, dennoch flehte er weiter.


  »Redet mit mir!«, weinte er. »Bitte kommt und redet mit mir!«


  Die Tiere versuchten, von ihrem sicheren Platz auf der Bergspitze aus Cuthbert zuzurufen und laut zu singen, aber sie waren zu weit weg und ihre Stimmen zu zart, sodass es sogar für Cuthbert und seine Riesenohren leiser war als das Flüstern von Blättern im Wind.


  »Redet mit mir!«, bettelte er. »Kommt und redet mit mir!«


  Aber sie kamen nicht. Er weinte immer noch, als sich zuletzt auch seine Kehle in Stein verwandelte.


   


   


  

    Anmerkung des Herausgebers:


     


    Den historischen Aufzeichnungen nach endet die Geschichte hier. Sie ist jedoch so schrecklich traurig, bar jeglicher moralischer Lektion und dafür bekannt, die Zuhörer zum Weinen zu bringen, dass es bei den Geschichtenerzählern Tradition wurde, sich neue und weniger düstere Ausgänge auszudenken.


    Ich habe mir die Freiheit genommen, meinen eigenen Schluss anzufügen.


     


    -MN


  


   


   


   


  Die Tiere versuchten, von ihrem sicheren Platz auf der Bergspitze aus Cuthbert zuzurufen und laut zu singen, aber sie waren zu weit weg und ihre Stimmen zu zart, sodass ihr Gesang sogar für Cuthbert und seine Riesenohren leiser war als das sanfte Flüstern von Blättern im Wind.


  »Redet mit mir!«, bettelte er. »Kommt und redet mit mir!«


  Nach einer Weile bekamen die Tiere ein schlechtes Gewissen, vor allem die Emu-Raffe.


  »Um Himmels willen«, sagte sie. »Er will doch nur ein bisschen Gesellschaft. Ist das denn zu viel verlangt?«


  »Wahrscheinlich schon«, antwortete der Grimbär. »Da unten ist es gefährlich, und wie will Cuthbert uns wieder hier heraufheben, wo er doch zu Stein geworden ist?«


  »Wir können nichts für ihn tun«, bestätigte der zweiköpfige Luchs. »Es sei denn, du weißt, wie man den Zauberspruch der Hexe rückgängig macht.«


  »Natürlich weiß ich das nicht«, erwiderte die Emu-Raffe. »Aber das spielt keine Rolle. Wir alle werden eines Tages sterben, und heute ist vielleicht Cuthbert an der Reihe. Aber wir dürfen ihn in seiner Todesstunde nicht allein lassen. Das würde ich mir nie verzeihen und ihr euch wahrscheinlich auch nicht.«


  So viel Schuld konnten die Tiere nicht ertragen, und schon bald hatten alle entschieden, sich der Emu-Raffe anzuschließen, trotz der am Boden lauernden Gefahren. Auf abenteuerliche Weise ließen sie sich an der Felswand bis zum Boden hinab. Wie sie sich jemals wieder da oben in Sicherheit bringen sollten, würden sie überlegen, wenn es an der Zeit war. Sie liefen zu Cuthbert und trösteten ihn. Der Riese weinte vor Dankbarkeit, obwohl er immer weiter versteinerte.


  Während sie sich mit ihm unterhielten, wurde seine Stimme immer leiser, seine Lippen und seine Kehle verhärteten, bis er beides kaum noch bewegen konnte. Schließlich wurde er so still, dass sich die Tiere fragten, ob er tot sei. Die Emu-Raffe legte ihren Kopf an Cuthberts Brust kurz unter der Wasseroberfläche.


  Nach ein paar Augenblicken sagte sie: »Ich kann sein Herz noch schlagen hören.«


  Der Zaunkönig, der sich in eine Frau verwandeln konnte, setzte sich auf den Rand von Cuthberts Ohr und sagte: »Freund, kannst du uns hören?«


  Und aus seiner versteinerten Kehle drang, kaum lauter als ein Hauchen: »Ja, Freunde.«


  Die Tiere jubelten. Cuthbert lebte noch unter seiner steinernen Haut, und so blieb es auch. Der Zauber der Hexe war stark gewesen, aber nicht stark genug, um ihn durch und durch zu versteinern. Von nun an kümmerten sich die Tiere um den armen Cuthbert, so wie er sich einst um sie gekümmert hatte: Sie leisteten ihm Gesellschaft, sammelten Nahrung und ließen sie in seinen offenen Mund fallen, und redeten den ganzen Tag mit ihm. (Seine Antworten wurden zunehmend seltener, aber da sein Herz schlug, wussten sie, dass er lebte.) Und obwohl diejenigen ohne Flügel unter ihnen keine Möglichkeit mehr hatten, sich oben auf dem Berg in Sicherheit zu bringen, schützte Cuthbert sie auf andere Weise. Nachts schliefen sie in seinem Mund, und wenn Jäger nahten, kletterten sie in seine Kehle hinab und erzeugten ein Heulen, das den Menschen Angst machte. Cuthbert wurde ihr Zuhause und ihr Zufluchtsort, und obwohl er keinen einzigen Muskel bewegen konnte, war er so glücklich, wie er nur sein konnte.


  Viele Jahre später hörte Cuthberts Herz schließlich auf zu schlagen. Er starb friedlich, umgeben von Freunden, ein glücklicher Riese. Der Zaunkönig, der zu einer Ymbryne namens Miss Wren herangewachsen war, entschied, dass sie zu viele waren, um weiterhin im Innern des steinernen Riesen zu leben. Also brachte sie alle besonderen Tiere zu einer Zeitschleife, die sie oben auf dem Felsen geschaffen hatte.Den Eingang zur Zeitschleife hat sie in das Innere von Cuthbert verlegt. Auf diese Weise würde er nie vergessen werden, und jedes Kommen und Gehen bot die Möglichkeit, ihrem alten Freund Hallo zu sagen. Wann immer sie selbst oder eines der Tiere den Weg durch Cuthbert nahmen, tätschelten sie seine Schulter und sagten: »Hallo, alter Freund.« Wenn sie stehen blieben, aufmerksam lauschten und der Wind aus der richtigen Richtung kam, klang es fast, als würde er ebenfalls »Hallo« sagen.
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